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Schweizerische
irchen-
Zeitun

ARME STERBEN FRÜHER

Wer
die Website www.caritas.ch

anklickt, stösst zurzeit auf die auf-

rüttelnde Schlagzeile «Arme ster-
ben früher». Sie verweist auf die

Studie «Soziale Schicht, Mortalität und Rentenal-

terspolitik in der Schweiz», die Gabriela Künzler
und Carlo Knöpfel für die Caritas Schweiz verfasst
haben. Um zentrale Ergebnisse der Studie zu ver-
mittein, wird auf der Homepage der Caritas zu
einem persönlichen «Lebenserwartungs-Test» ein-

geladen: Wer einige Daten zu seiner gesundheit-
liehen, sozialen und ökonomischen Situation ein-

gibt, kann sich aufgrund von statistischen Durch-
schnittswerten die persönliche Lebenserwartung
berechnen lassen - und gleich noch ausprobieren,
wie sich seine Lebenserwartung beispielsweise bei

höherem Bildungsstand, tieferem Einkommen oder
abnehmendem Zigarettenkonsum verändert. Gar-

niert werden die Testfragen mit ausgewählten Er-

gebnissen aus der Studie. So sterben beispielsweise
im Kanton Genf proportional fast dreimal mehr

Irak-Hilfe der Caritas
Beim Caritas-Lagerhaus in

Bagdad werden Hilfsgüter
entladen (Foto Livia

Leykauf/Caritas Schweiz).

Fabrikarbeiter als Wissenschaftler vor dem 65. Ge-

burtstag - und trotzdem werden Frühpensionie-

rungen in der Schweiz doppelt so oft bei Führungs-
kräften wie bei Personen ohne Führungsaufgaben

vorgenommen.
Die Caritas-Studie entstand 2002, noch be-

vor Bundesrat Pascal Couchepin als frisch ge-
backener Sozialminister die Debatte um ein höhe-

res Rentenalter neu entfacht hat. Ähnliches war
schon vor Jahren bei der wegweisenden Studie zu
den «Working Poor» und bei anderen Gelegenhei-
ten zu beobachten. Die Caritas ist der sozialpoliti-
sehen Diskussion in der Schweiz oft einen Schritt
voraus und kann deshalb wichtige Themen beset-

zen oder gar neu lancieren. Sie tut dies mit einer
Qualität und auch medialen Professionalität, die in

kirchennahen Kreisen ihresgleichen sucht. Der
«Sozialalmanach Schweiz» wurde inzwischen zum
fünften Mal veröffentlicht, der «Prix Caritas für
Menschlichkeit» am 10. Juli zum ersten Mal mit
grossem Medienecho verliehen (an den auch für
den Friedensnobelpreis 2003 nominierten irischen
Priester Shay Cullen, der seit 1969 auf den Philippi-
nen gegen Menschenhandel und Kinderprostitu-
tion kämpft) und der Caritas-Award für von Ju-

gendlichen gestaltete soziale Websites neu ausge-
schrieben. Wenn die «Cari-Täter» ans Werk gehen,

bürgt das für langfristig wichtige Themen abseits

tagespolitischer Effekthascherei. Die Stimme der
Caritas findet weit herum Beachtung und ist aus

der sozialpolitischen Diskussion in der Schweiz

nicht wegzudenken.
Mit ihrer Grundlagenarbeit, mit langfristigen

Projekten und Leistungsvereinbarungen sowie mit
ihrer kurzfristigen Hilfe für Bedürftige und Kata-
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CARITAS-
SONNTAG

Der Theologe Detlef Hecking
ist Präsident des Diözesan-

Verbands Basel des Schweize-

rischen Katholischen Bibel-

werks und leitet die Begleit-
kommission der Fachstelle

Sozialarbeit der katholischen
Kirche Bern. So hielt er bei

der Delegiertenversammlung
der Caritas Bern vom 20. Mai

2003 den Vortrag «Caritas in

Korinth. Biblische Anstösse

für Sozialarbeit und Sozial-

politik heute», der bei der
Caritas Bern erhältlich ist

(Postfach, 3000 Bern 14,

bitte ein frankiertes und

adressiertes C4-Kuvert
beilegen).

Strophenopfer im In- und Ausland erbringt die

Caritas Schweiz «einen Beitrag zu einer etwas soli-
darischeren und gerechteren Welt», wie es Direk-

tor Jürg Krummenacher bescheiden formuliert.
Die Caritas steht damit in guter biblischer Tra-

dition.
Schon die 2500 Jahre alte biblische Sozial-

gesetzgebung identifizierte mit grossem Scharfblick

Personengruppen, die sozial und ökonomisch be-

sonders gefährdet waren. Dazu gehörten damals in

erster Linie Witwen, Waisen und «Ausländer»,
also Personen, die sich nicht auf vorbehaltlose Un-

terstützung durch eine Grossfamilie vor Ort ver-
lassen konnten. Die biblische Sozialgesetzgebung
wollte den rechtlichen Status solcher Personen-

gruppen sichern und sie vor Unterdrückung und

Abhängigkeit schützen (z.B. Ex 22,20-26; Dtn
24,17f.; Lev 24,22). Zudem sprach sie ihnen ge-
wisse Sonderrechte zu, damit sie ihren Lebens-

unterhalt selbständig erarbeiten konnten. Fremde,
Witwen und Waisen durften zum Beispiel auf den

Feldern Nachlese halten, wobei der Ertrag der
Nachlese durch ein Verbot der maximalen Ab-

erntung von Feldern und Fruchtbäumen gezielt

vergrössert wurde (Lev 23,22; Dtn 24,29-22).
Für den Fall, dass diese Regelungen ihr Ziel -

eine einigermassen ausgeglichene Gesellschaft -
verfehlten, standen noch grundsätzlichere Gebote

zur Verfügung: «Wenn dein Bruder verarmt und

seine Hand neben dir wankend wird, dann sollst du

ihn unterstützen (wie) den Fremden und Beisas-

sen, damit er neben dir leben kann» (Lev 25,35).
Modern ausgedrückt bedeutet dies: Existenz-

sichernde Unterstützung, auch für Ausländer und

Menschen mit ungeregeltem Aufenthalt.
Mit ihrer Kombination von Rechtsschutz, Ei-

genverantwortung und völkerübergreifender Soli-

darität hat die biblische Sozialgesetzgebung also ein

fast modernes «sozialstaatliches» Instrumentarium
entwickelt, von dem so mancher Sozial- und Aus-

länderpolitiker noch viel lernen könnte. Die «Wit-
wen und Waisen» aus biblischen Zeiten sind zwar
inzwischen einigermassen abgesichert, dafür ver-
fangen sich aber zum Beispiel junge Familien, AI-
leinerziehende und Pflegebedürftige leicht in der
Armutsfalle. Und immer noch gefährdet sind die

«Fremden» der biblischen Sozialgesetzgebung. Sie

gehören heute zu einer der wichtigen Klientel-

gruppen der Caritas Schweiz, vor allem in der Ar-
beit mit Flüchtlingen und Asyl Suchenden.

Die Caritas wedelt in ihrer Arbeit zwar
nicht mit der Bibel und bedient sich auch keiner

religiösen Argumentation. Stattdessen beruft sie

sich auf Prinzipien wie Solidarität und Gerechtig-
keit, die auch in einer postchristlichen Gesellschaft

diskussions- und mehrheitsfähig sein könn(t)en.
Der kirchliche, ja sogar konfessionelle Hintergrund

Wasser und Not
Der im Amtlichen Teil dieser Ausgabe dokumen-
tierte Aufruf der Bischofskonferenz zum Caritas-
Sonntag 2003 knüpft an das internationale Jahr
des Wassers an. Wasser und Not hängen denn
auch oft sehr eng miteinander zusammen. Wir
spüren es hierzulande höchstens, wenn Wochen
lang kein Regen gefallen ist oder Regenfälle Erd-

rutsche, Steinschläge und Rüfenabgänge verur-
Sachen. Weltweit hingegen kämpfen Millionen
von Menschen gegen die Naturgewalt von Über-

schwemmungen oder müssen Kilometer weit
zur nächsten Quelle laufen, um an Trinkwasser zu
kommen.

der Caritas wird auf der Homepage nur sehr dis-

kret deutlich. Angesichts der tiefen Glaubwürdig-
keitskrise, die die Kirche und kirchennahe Organi-
sationen durchmachen, ist die Caritas damit gut
beraten. Schliesslich werten schon zahlreiche bibli-
sehe Texte das konkrete Tun zu Gunsten Benach-

teiligter höher als ein (Lippen-)Bekenntnis.
Kurz gesagt: Die Caritas ist ein Glücksfall -

nicht nur für die Soziallandschaft Schweiz, sondern
auch für die katholische Kirche. Die Caritas
Schweiz ist zurzeit wohl eine der verlässlichsten
Hüterinnen der sozialpolitischen Anliegen der Bi-

bei. Dass sie sich dabei scheinbar mühelos in unse-

rer postchristlichen Spass- und Mediengesellschaft

bewegt und zudem noch vieles zu bewegen ver-

mag, sollte all jenen zu denken geben, die sich über
die vermeintliche Kirchenfeindlichkeit mancher
Medien beklagen.

Das zweite Buch der Könige in der Bibel er-
zählt die Geschichte von der Frau von Schunem

(2 Kön 4,8-37). Sie scheut keine Kosten und

Mühen, um gelegentlich den Propheten Elischa zu

beherbergen, und baut sogar ein eigenes Zimmer
für ihn an ihrem Haus an. Der Gottesmann seiner-
seits bringt Leben und Zukunft in ihr gastfreundli-
ches Haus. Er verheisst der kinderlosen Frau einen

Sohn und erweckt ihn obendrein nach seinem allzu

frühen Tod wieder zum Leben. Am kommenden

Caritas-Sonntag kann, bildlich gesprochen, in vielen

Pfarreien Ähnliches passieren: Er bietet die Gele-

genheit, der Caritas und ihren sozial- und entwick-

lungspolitischen Anliegen den roten Teppich auszu-
rollen. Wenn die Tätigkeit der Caritas auf frucht-
baren Boden fällt, kann das eine F*farrei durchaus

zum Leben auferwecken. Wie sagte noch Bischof

Jacques Gaillot so kurz und prägnant? «Eine Kir-
che, die nicht dient, dient zu nichts». Caritas
Schweiz lebt vor, wie eine dienende Kirche aus-

sehen könnte.

Det/ef Heck/ng
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HANDELN WIE GOTT!

23. Sonntag im Jahreskreis: Jak 2,1—5

Auf den Text zu
Welche Gemeinschaft, Gesellschaft oder Grup-
pe kennt das nicht: Da gibt es Leute, denen
die besonderen Stühle vorbehalten sind, die
die Ehrenplätze erhalten, die zuerst bedient
werden, die mit Samthandschuhen angefasst
werden müssen, auf deren Wort man hört, auf
deren Anwesenheit besonderer Wert gelegt
wird, deren Nähe man sucht, auf deren «Duzis»

man besonders stolz ist und so weiter. Und da

gibt es die anderen: die kaum wahrgenommen
werden, deren Wort nichts zählt, die die Hin-
tergrundarbeit machen, mit deren Freundschaft

man keinen Staat machen kann und derentwe-

gen weder ein Termin verschoben noch ein be-
sonderes Angebot gemacht wird. Auch christ-
liehe Gemeinden sind davon nicht frei. Und
schon gar nicht die Kirchen als Ganzes.

Solches Unterscheiden von Personen
auf Grund ihres äusseren Ansehens hat der
Verfasser des Jakobusbriefs in unserem Le-

sungstext vor Augen. Und seine Stellungnahme
dagegen lässt an Deutlichkeit nichts zu wün-
sehen übrig: Es widerspricht seiner Ansicht
nach zutiefst dem christlichen Glauben und

pervertiert ihn. Denn es leugnet die Herrlich-
keitjesu Christi (Jak 2,1) und läuft dem Handeln
Gottes zuwider (2,5).

Mit dem Text unterwegs
Was die Einheitsübersetzung in 2,1 mit «An-
sehen der Person» wiedergibt, wäre deutlicher
eigentlich mit «parteiliche Bevorzugung» zu
übersetzen (Frankemölle). Das legt die Ge-

richtsterminologie in 2,4 und 2,12-13 nahe, und
das unterstreicht auch die Tora, die von jedem
Richter Unparteilichkeit und Unbestechlichkeit
fordert: «Ihr sollt in der Rechtsprechung kein
Unrecht tun. Du sollst weder das Ansehen des

Armen beachten noch das Ansehen eines

Mächtigen bewundern; in Gerechtigkeit sollst
du deinen Nächsten richten» (Lev 19,15; Über-

Setzung Frankemölle). Auch eine Passage aus
Sir 35 mag Jakobus vor Augen gehabt haben,
als er seine Mahnung an die Gemeinde formu-
lierte: «Denn der Herr ist Richter, und bei ihm

gilt kein Ansehen der Person. Nicht nimmt
er Partei gegen den Armen, und das Gebet
dessen erhört er, dem Unrecht geschah» (Sir
35,12-13; vgl. 35,11-24!; Übersetzung Franke-

mölle).
Der Verfasser verknüpft damit zwei

Gedanken: zum einen das in der Bibel vielfach

belegte Motiv, dass Gott nicht nach dem An-
sehen der Person richtet, und zum anderen die

Forderung der Tora an die menschlichen Rieh-

ter, unparteilich und unbestechlich zu sein.
Wie an anderen Stellen des Briefes stellt der
Verfasser dadurch einen Bezug zwischen dem
Handeln Gottes und dem Handeln der Men-
sehen her; We/7 Gott niemanden nach dem äus-

seren Ansehen parteilich bevorzugt, und weil

er auf das Gebet derer hört, denen Unrecht
geschah, deshalb sollen auch diejenigen, die an
ihn glauben, sich solche Verhaltensweisen zu

eigen machen. In den Gemeinschaften, die sich

auf diesen Gott berufen, darf es keine Benach-

teiligung von Armen und keine Bevorzugung
von Reichen geben.

Eine nochmalige Zuspitzung erfährt die-

se im wahrsten Sinne des Wortes theo-logi-
sehe Begründung durch einen christologischen
Aspekt. Der Verfasser überträgt in 2,1 die

Gottesprädikation «Herr der Herrlichkeit» auf
den Messias Jesus und stellt dieser «Herrlich-
keit des Herrn Jesus Christus» das von ihm als

falsch diagnostizierte «Ansehen der Person»

gegenüber. Damit wird «ein wirklich christolo-
gisches Bekenntnis daran gemessen, ob es aus-
ser dem einen «Herrn der Herrlichkeit) in der
Gemeinde noch andere «Herren) gibt» (Fran-
kemölle 375). Dem Messias Jesus die Ehre zu
geben, heisst für den Verfasser also, keine an-
deren «Herren» auf einen Sockel zu heben.
Und es heisst auch, dass dem (dogmatisch
korrekten) Bekenntnis zum «Herrn» Jesus
Christus ein solidarisches Verhalten gegenüber
anderen Menschen entsprechen muss - ein Ver-
halten eben, das diesem Namen des «Herrn»
Jesus Christus Ehre macht.

Wie dieses solidarische Verhalten - der
Gottesdienst im zwischenmenschlichen Verhal-
ten - aussehen kann, davon spricht der Jakobus-
brief an vielen Stellen: barmherzig sein (2,13),
den Bedürftigen Kleidung und Nahrung geben
(2,14-17), einander nicht verleumden (4,11 ge-
rechte Löhne bezahlen (5,4) oder eben, wie an

unserer Stelle, die Armen nicht zurücksetzen
und die Reichen nicht bevorzugen. Dazu
braucht es mehr als einen distanzierten, quasi
neutralen Standpunkt. Es braucht ein dezidier-
tes und solidarisches Engagement für die Ar-
men - so wie es über Gott selbst erzählt wird,
der die Armen erwählt und ihnen in besonde-

rer Weise seine neue Welt zugesagt hat (2,5).
Wird die Verheissung des Reiches Gottes so
mit der Arbeit für Gerechtigkeit verbunden, ist
sie mehr als eine billige Vertröstung auf ein
«besseres Jenseits». Sondern weil es die Zusage
von Gottes neuer Welt gibt, wird es möglich,
die gegenwärtigen Wertmassstäbe von «Mehr-
besseren» und weniger Wichtigen zu verlassen
und ein neues Miteinander einzuüben. Die Zu-

sage von Gottes neuer Welt wird so zur Kraft-
quelle für eine Praxis der Gerechtigkeit hier
und heute.

Uber den Text hinaus
Ob der in 2,1-5 geschilderte Fall tatsächlich
in der Gemeinde des Jakobus vorkam, oder ob
es ein fiktives Beispiel ist, lässt sich kaum
mehr entscheiden. Gewiss aber entspricht das

Beispiel der Lebenswelt und den Erfahrungen
der Adressatinnen und Adressaten, und auch
das negative Beispiel der Reichen, die die Ge-

meindemitglieder vor Gericht schleppen und
sie als Christinnen und Christen verunglimpfen
(2,6-7), knüpft an die Wirklichkeit der Ange-
sprochenen an.Trotz dieser Negativerfahrungen
scheint die Gemeinde aber nicht frei davon, ge-
rade solche Mächtigen und Angesehenen über
Gebühr aufs Podest zu stellen.

Damit spricht der Verfasser Mechanis-

men an, die bis heute in kirchlichen und ande-

ren Gemeinschaften auf gleiche Weise spielen.
In seiner Direktheit bleibt der Text bis heute
eine Herausforderung. Wie wären Kirchen-
und Gemeindestrukturen zu gestalten, damit
sie vor dem Text bestehen könnten? Welche
Menschen müssten endlich eine Stimme be-
kommen, und welchen stünde es gut an, einmal
für eine Weile zuzuhören? Natürlich hat jede
Wirklichkeit mehr Farben als Schwarz und
Weiss, und natürlich braucht es einen differen-
zierten Blick. Aber Ausgrenzungs- und Diskri-
minierungsmechanismen sind oft subtiler als

wir wahrhaben wollen. Leicht kann sich wahr-
scheinlich keine Kirche und keine Pfarrei aus
der Affäre ziehen. Sab/ne Bieberstein

Die Autorin: Die promovierte Theologin Sabine
Bieberstein leitet auf der Bibelpastoralen Arbeits-
stelle das Projekt «Jahr der Bibel 2003» in der
Schweiz.
Literatur: Hubert Frankemölle, Der Brief des Ja-
kobus. Kapitel 2—5, (Ökumenischer Taschenbuch-
kommentar zum Neuen Testament 17/2), Gütersloh
1994; Bibelpastorale Arbeitsstelle SKB / Schweize-
rische Bibelgesellschaft (Hrsg.),Tatkräftiger Glaube

- ganzheitliches Leben. Mit dem Jakobusbrief im

Gespräch, (Unterlagen zum Bibelsonntag 1996),
Zürich/Biel 1996.

Er-leben
Titel oder Funktionen verschiedener Personen auf Zettel schreiben und im Raum verteilen:
zum Beispiel Unternehmer/Unternehmerin, Arzt/Ärztin, Kassiererin im Supermarkt, Pfarrer/
Pfarrerin, Strassenarbeiter, Lehrer/Lehrerin, Gemeindepräsident/Gemeindepräsidentin, Hei-
ferin beim Pfarreimittagstisch, arbeitsloser Mann usw.

Die Nähe welcher Personen suche ich? Auf wessen Urteil lege ich Wert? Welches
«Duzis» freut mich besonders? Warum?

Er-lesen/Er-hellen
Jak 2,1-5 im Kontext von 2,1-13 lesen. Welche Konflikte gibt es in der angesprochenen
Gemeinde? Welches Verhalten empfiehlt der Verfasser? Wie begründet er das?

Er-leben
Wo gibt es in unserer Pfarrei Handlungsbedarf?
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RELIGION
IN DER

SCHWEIZ

Der Theologe und Sozial-

Wissenschaftler Alfred
Dubach ist Leiter des

Schweizerischen Pastoral-

soziologischen Instituts (SPI)

in St. Gallen.

' Alfred Schütz, Gesammelte
Aufsätze I. Das Problem der

sozialen Wirklichkeit, Den

Haag 1971,5.

*Vgl. dazu Leo Karrer, Erfah-

rung als Prinzip der Prakti-
sehen Theologie, in: Herbert
Haslinger (Hrsg.), Praktische

Theologie, Band I, Mainz

1999,199-219.
* Bundesamt für Statistik,

Schweizer Religionslandschaft
im Umbruch, Information

vom 30. Januar 2003.

VOLKSZÄHLUNG 2000

Die
Kirchen begegnen der Wirklichkeit unter

dem Aspekt des Handelns im Horizont des

christlichen Glaubens. Sie haben sich für al-

les zu interessieren, was die Menschen betrifft. Dazu
zählen auch die Daten der Volkszählungen.

Der hermeneutische Primat
der Praxis
Geht es den Kirchen um die förderliche Gestaltung
der Lebenswirklichkeit aus der Zusage Gottes in Jesus

Christus, dann trägt alles, was zu einer angemessenen,
unverfälschten Wahrnehmung der menschlichen Le-

bensweit verhilft, zu ihrem eigenen Selbstverständnis

wie auch zur Erfüllung ihres authentischen Auftrages
bei. Die Lebenskontexte der Menschen sind für sie

nicht einfach Orte, denen sie sich mit mitgebrachten
und vorgefertigten Antworten, mit Verkündigungs-
und Belehrungsansprüchen, zuwenden. In der All-
tagsweit der Menschen finden sie gleichsam den Re-

sonanzraum, von dem her ihr Reden von Gott Plau-

sibilität und Überzeugungskraft gewinnt. Kirchliches
Handeln ergibt sich aus der Praxis der Menschen und

muss auf diese hin bezogen sein.

Keine «reinen» Tatsachen
«Genau genommen», schreibt Alfred Schütz, «gibt es

nirgends so etwas wie reine und einfache Tatsachen.»

Sie sind immer «interpretierte Tatsachen»'. Wahrneh-

mung der Wirklichkeit geschieht in einem dialekti-
sehen Prozess von «Wirklichkeitszufuhr» und «Wirk-

lichkeitsverarbeitung» h Sie schliesst das erkennende

Subjekt stets ein, seine Mentalität, frühere Erfah-

rungsmuster, starre Fixierungen, biographische, sozio-

kulturelle, geschlechtsspezifische, kirchliche usw. Prä-

gungen. Es können sich Sperren bei der Wirklich-
keitsverarbeitung einstellen, die unterbinden, sich

Konfessionslose nach Alter 1970 - 2000

vorbehaltlos auf die Wirklichkeit einzulassen. Wirk-
lichkeit kann aus sehr unterschiedlichen Gründen

verdrängt, beschönigt, übersehen, zurechtgebogen,

unterschlagen werden. Die Art der Wirklichkeits-
Wahrnehmung und -Verarbeitung qualifiziert in ent-
scheidendem Masse, wie sich jemand in dieser Welt
versteht und situiert. Von daher erklären sich zahlrei-
che Kontroversen über die Ausrichtung der kirch-
liehen Arbeit unter den Bedingungen der gegenwärti-

gen Gesellschaft.

Begegnung mit religiöser Wirklichkeit
in den Daten der Volkszählung
Was es mit der religiösen Wirklichkeit bei uns in der

Schweiz aufsich hat, wird man unter anderem in den

Ergebnissen der Volkszählungen inne. Wenigstens ein
Stück weit erschliessen sie die religiöse Lebenswelt

der Bevölkerung und öffnen den Blick auf sie hin.
Ein Blick auf die Volkszählung 2000 zeigt, dass

die protestantische und katholische Kirche nach wie

vor eine Quasi-Monopolstellung im religiösen Feld

einnehmen. 77,1% der Bevölkerung bezeichnen sich
als Mitglieder der beiden Volkskirchen, gefolgt von
den islamischen Gemeinschaften mit 4,1% und den

christlich-orthodoxen Kirchen mit 1,8%. Alle ande-

ren Religionsgemeinschaften weisen sehr bescheidene

Mitgliederzahlen auf, jeweils unter 0,5% der Bevölke-

rung. 11,1% bezeichnen sich als konfessionslos^.

Keiner anderen Mitgliederorganisation in der

Schweiz gehören so viele Menschen an wie den beiden

Grosskirchen. Andererseits wissen wir aus repräsenta-
tiven Befragungen um weit verbreitete Vorbehalte den

Kirchen gegenüber. Ihnen wird von vielen Kirchen-

mitgliedern am meisten vorgehalten, dass sie zu le-

bensfremd seien.

Umso erstaunlicher ist es, dass trotz der oft
geäusserten Vorbehalte den Kirchen gegenüber und
der verbreiteten Meinung, auch ohne Kirche an Gott
glauben zu können (91%), nicht breitere Bevölke-

rungskreise ihnen ihre Loyalität entziehen. Rund ein
Viertel der Kirchenmitglieder müssen allein dem so

genannten «generalisierten Mitgliedschaftstyp» zuge-
rechnet werden. Weder messen sie der christlichen

Glaubensorientierung Bedeutung in der persönlichen
Lebensführung zu, noch zeigen sie Interesse an der

rituellen Begleitung durch die Kirchen bei Lebens-

Übergängen. Zwei Drittel von ihnen haben schon

einmal daran gedacht, aus der Kirche auszutreten, es

aber dann meist doch bleiben lassen. Als expliziter
Christ im Sinne der Kirchen versteht sich lediglich
jedes 8. Kirchenmitglied.

Die Mehrheit der Kirchenmitglieder hält es

neben Konvention und Tradition in den Kirchen,
weil sie
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1. ihre diakonische Arbeit schätzen,

2. die rituelle Begleitung an den Ubergängen
ihres Lebens nicht missen wollen,

3. den eigenen Kindern eine religiöse Fundie-

rung auf ihren Lebensweg mitgeben wollen,
4. den Kirchen als gesellschaftliche Institutio-

nen eine Sinnvermittlungsfunktion zusprechen.

Der Glaube an eine höhere Macht gehört als konsti-
tutive Grösse zur helvetischen Kultur. Für die Men-
sehen in der Schweiz symbolisieren und repräsentie-

ren die grossen Kirchen die Transzendenz- und Un-

bedingtheitsdimension im Leben, umfassenden letz-

ten Sinn. Sie werden begriffen als «Symbolisierung
der transzendenzpragmatischen, unverfügbaren Sinn-

Bedingungen menschlichen Daseins» k In dieser

Funktion müssen die Kirchen keine ernsthafte Kon-
kurrenz durch andere Religionsgemeinschaften in der

Schweiz befürchten.

Selektive Dateninterpretation
Gut beraten ist, wer den Benutzern und Interpreten

von statistischen Daten mit Vorsicht begegnet. Zu oft
werden sie instrumentalisiert, um dem eigenen Zu-

gang zur sozialen Wirklichkeit objektiv-Wissenschaft-
liehen Status zu verleihen. Suggeriert wird eine kor-
rekte, wertungsfreie Analyse der sozialen Wirklich-
keit. Statistiken jeder Art sehen sich in der Folge dem

Verdacht ausgesetzt, dass sich mit ihnen gegensätzli-
che Positionen belegen lassen.

Der Umgang mit statistischen Daten will ge-
lernt sein, soll deren Verwendung nicht die Sicht auf
die Wirklichkeit trüben. Als «eher beruhigend» für
die katholische Kirche deutet die Bischofskonferenz

die Entwicklung des Mitgliederbestandes'. Allein
schon auf Grund des Rückgangs der Geburtenrate

wäre ein markanterer Rückgang der Kirchenmitglie-
der zu erwarten gewesen. Wir haben es hier mit einer

klassischen Scheinkorrelation zu tun. Der Verlust an

Kirchenmitgliedern hat mit dem Rückgang der Ge-

burten so viel zu tun wie das Ausbleiben der Störche

in der Schweiz mit den niedrigeren Kinderzahlen.

Trotz weniger Geburten verzeichnet die Schweizer

Wohnbevölkerung nach wie vor einen Geburten-
überschuss, was nahelegen könnte, dass auch die Kir-
chen hätten zulegen müssen.

Der Rückgang der Katholikenzahl lässt sich

weder statistisch auf sinkende Geburtenraten noch
darauf zurückführen, dass heute die neuen Einwan-
derer oft aus mehrheitlich nichtkatholischen Ländern

stammen. Der Wanderungssaldo für die Kirchen lässt

sich wegen fehlenden Angaben nicht bilanzieren. Mit
dem Blick allein auf die Bevölkerungsbewegungen
wie in der Analyse der Schweizer Bischofskonferenz
lässt sich der Rückgang der Kirchenmitglieder nicht
erklären. Es sind wesentlich die Kirchenaustritte, die

zu einer Reduktion der Katholikenzahlen geführt ha-

ben. Jährlich dürften schätzungsweise um die 20000
Katholiken die Kirche verlassen.

Seit der Einführung der Volkszählung im Jahr
1860 hat die katholische Kirche erstmals in einem

Jahrzehnt real Mitglieder verloren. Als «verständliche

Schwankung» lässt sich dieses Faktum wohl kaum
deuten. Bislang Hessen sich Abgänge durch das Be-

völkerungswachstum, über Geburten und Zuwande-

rung, ausgleichen. Trotz einer Bevölkerungszunahme

von 6% mussten beide grossen Kirchen zwischen

1990 und 2000 Mitgliederverluste hinnehmen. Be-

reits zwischen 1980 und 1990 verlor die protestanti-
sehe Kirche Mitglieder. Die katholische Kirche konnte

in diesem Zeitraum ihre Verluste durch Geburten-
überschuss und Zuwanderung auffangen, blieb je-
doch mit 4,7% Zuwachs hinter der Entwicklung der

Gesamtbevölkerung zurück.

Kirchenaustritt
unter jungen Erwachsenen
97% der Schweizer Wohnbevölkerung gaben 1999 in
einer Befragung an, getauft worden zu sein, 82% der

Konfessionslosen. Man kann davon ausgehen, dass

nur eine bescheidene Zahl der Kinder und Jugend-
liehen die Taufe nicht empfangen haben. Weitaus am

niedrigsten ist die Zahl der Konfessionslosen im Alter
zwischen 14—16 Jahren. Bis 35 Jahre erreichen die

Konfessionslosen den höchsten Anteil in der Bevöl-

kerung. Es sind vor allem die 16- bis 35-Jährigen, die

den Kirchen den Rücken zukehren.

Das Merkmal «ohne Konfessions- und Reli-

gionszugehörigkeit» verteilt sich nicht beliebig und

zufällig über die Bevölkerung^. Die Zahl der Konfes-

sionslosen schwankt beträchtlich nach Lebenslagen
und sozialem Umfeld. Ob jemand sich als kirchlich
oder religionsungebunden versteht, hängt vor allem

damit zusammen, in welchem Kanton man wohnt,
ob in der Stadt oder auf dem Lande. Konfessions-

losigkeit ist ein typisch grossstädtisches Phänomen.

Weiter spielt der Bildungsstand eine wichtige Rolle,
wie jemand sein Verhältnis zu den Kirchen gestaltet.
Höhere Bildung bringt in Distanz zu den Kirchen.

Je moderner der gesellschaftliche Kontext, je

ausgeprägter in einem Bevölkerungssegment ein kul-
tureller Wandel in der Lebensführung nach den

Volkszählungsdaten vermutet werden kann, desto

schwächer ist die Lebensverankerung der Kirchen.

Ein neues kulturelles Modell
Dass junge Erwachsene kaum oder nur schwer Zu-

gang zu den Kirchen finden, sie häufiger als in ande-

ren Altergruppen einen Kirchenaustritt erwägen und
sich still und leise von den Kirchen verabschieden,
hat viele Gründe. Zu nennen wären hier unter ande-

rem die Umstellung der Gesellschaft auf funktionale

Differenzierung, die Vorordnung des Individuums
gegenüber der Gesellschaft, das Auseinandertreten

RELIGION
IN DER
SCHWEIZ

''Wilhelm Grab, Sinn fürs Un-

endliche, Gütersloh 2002, 50.
* SKZ 6/2003,112.
* Vgl. Alfred Dubach, Konfes-
sionslose in der Schweiz:

Entwicklung von 1960-1990,
in: SPI (Hrsg.), Jenseits der
Kirchen, Zürich 1998, 11-70.
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* Daniel Yankelovich, Exprès-
sivität als neues kulturelles

Modell, in: Rainer Zoll
(Hrsg.), Ein neues kulturelles
Modell, Opladen 1992, 23-31.
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Adrian Schenker ist Dekan

der Theologischen Fakultät
der Universität Freiburg.

' Religionswissenschaft
im Übergang, in: SKZ vom

19. Juni, 25/2003, S. 473-476.

von Individuum und Gesellschaft, Organisation als

wesentlicher Baustein der modernen Gesellschaft, ein

Mehr an Optionen der bewusst gewählten Lebensge-

staltung, die Unbestimmtheit des kollektiv-kulturel-
len Bewusstseins, die Freisetzung aus traditionalen

Lebenszusammenhängen, die hohe Beanspruchung
durch Familie und Beruf in dieser Lebensphase bis

hin zum Bild, das sich junge Erwachsene von den

Kirchen machen, ein kirchendistanziertes Elternhaus

wie das persönliche Empfinden, sich mit ihren Vor-

Stellungen eines guten Lebens und mit ihren Lebens-

aspirationen nicht ausreichend genug in den Kirchen
beheimatet fühlen zu können.

Das Bundesamt für Statistik macht es sich all-

zu einfach, wenn es den Rückgang der Mitglieder-
zahlen in den beiden Grosskirchen allein mit dem

vieldeutigen Begriff der Säkularisierung begründet.

Mit dem Interpretament Säkularisierung wird in der

Regel ein Niedergang von Religion assoziiert. Als Er-

klärungsmuster taugt eine solche eindimensionale

Betrachtungsweise nicht. Differenzierter lässt sich die

Praxis von Religion erfassen mit der Argumentation,
dass sich unter den Bedingungen der gegenwärtigen
Gesellschaft ein neues kulturelles Muster der Lebens-

gestaltung herausgebildet hat, das nachhaltig auch

die Beziehung zu den Kirchen prägt.
Insbesondere junge Erwachsene leben heute ein

neues kulturelles Modell. Im Zentrum des neuen kul-

turellen Modells steht eine besondere Art der Selbst-

bezüglichkeit, eine neue Form dessen, was Michel
Foucault die Sorge um sich selbst nennt. Daniel Yan-

kelovich wählte dafür den Begriff «Expressivität» ', weil
die neuen Werte die expressive ästhetische Seite des

Selbst hervorheben. Hauptthemen dieser Selbstexpres-

sivität ist der Hunger nach Selbstverwirklichung, Le-

bensqualität, Entwicklung der eigenen Fähigkeiten,

Übereinstimmung mit sich selbst, Ablehnung von
Opfern um ihrer selbst willen, eine neue Ethik im
Sinne von Pflichten gegenüber sich selbst, wozu auch

der Umgang mit der Natur und Umwelt zählt, Gleich-

berechtigung der Geschlechter, Körperkultur, Leben

im Hier und Jetzt, Betonung der persönlichen Bezie-

hungen in der Ehe, Anerkennung von Pluralität.

Die dialektische Spannung zwischen Entschei-

dungsspielräumen und sozialen Bindungen machen

die aufgewühlte, tastende, rastlose und nervöse Ener-

gie moderner Lebenskultur aus. Weil es Normalität
nicht mehr gibt, ist alles zum Gegenstand der Kom-
munikation geworden. Alles muss sich in und durch
Kommunikation legitimieren, ob es sich um eine be-

rufliche Entscheidung oder den Glauben an Gott
handelt. Kommunikation bedeutet immer auch

Kreation von sich selbst. Identität wird über Dauer-
kommunikation ausgebildet. Respektiert wird Au-
thentizität, nicht blosse Autorität oder Tradition.

Älfred Duboch

RELIGIONSWISSENSCHAFTEN
UND THEOLOGIE

Der
interessante Beitrag über die Religions-

Wissenschaft von Prof. Richard Friedli, Uni-
versität Freiburg,' vertritt eine entschiedene

Auffassung von Religionswissenschaften, die aufbreite

Resonanz stösst. In drei konzentrischen Kreisen zeigt

er, wie die Religionswissenschaft in Europa, in der

Schweiz und an der Universität Freiburg einen Para-

digmenwechsel vollzieht. Die Religionswissenschaft
sei ein wichtiges Segment der Sozial- und Kommu-
nikationswissenschaften, sie eröffne viele Berufsaus-

sichten und entspreche einem grossen Interesse an

Religion, das sich überall manifestiere.

Eine Partnerin der Religionswissenschaften
kommt dabei aber auffälligerweise nicht vor: die

Theologie. Dieses Fehlen der Theologie in der Stand-

ortbestimmung der Religionswissenschaften signali-
siert ein in seiner Bedeutung und in seinen Aus-

Wirkungen nicht zu unterschätzendes Problem. Die
Studierenden der Religionswissenschaft, so Professor

Friedli, zeigten ein breites Interesse an Christentums-
künde. Das Christentum hat aber gerade in der Theo-

logie eine überaus reiche Reflexion über sich selbst

entwickelt, weshalb eine solche Lücke im Beitrag von
R. Friedli verwundert. Ähnliches gilt für die Religio-

nen des Islam, des Judentums, des Hinduismus usw.,
die ebenfalls eine tiefe und breite theologische Refle-

xion über sich selber hervorgebracht haben.

Ist die Religionswissenschaft aber gut beraten,

wenn sie die Kunde dieser Religionen so betreibt,
dass sie von der Theologie dieser Religionen abstra-

hiert, sich also im Wesentlichen darauf beschränkt,
die soziale und politische Bedeutung der religiösen
Traditionen zu untersuchen, wie R. Friedli die neue-

ren Entwicklungen charakterisiert? Selbstverständlich

ist gelebte Religion mehr als Theologie, aber es wäre

eine schwere Fehleinschätzung, die theologische
Reflexion der Religionen selbst ignorieren zu wollen.

Christentumskunde und
christliche Theologie
Wenn eine Theologische Fakultät und Religions-
Wissenschaft in derselben Universität nebeneinander
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wohnen, würde es der Idee der Universität selbst

widersprechen, wenn diese Disziplinen beziehungslos
nebeneinander herliefen, um je für sich «Christen-
tumskunde» zu lehren und zu erforschen. Zum Glück
ist das in Freiburg auch nicht der Fall. Theologische
Fakultät und Religionswissenschaft kooperieren auf
diesem Gebiet. Überdies ist ein Teil der Religionswis-
senschaft in der Theologischen Fakultät beheimatet

(vertreten durch Prof. Anand Nayak aus Indien, der

unter anderem durch seine Herkunft direkten Zu-

gang zu den heiligen Schriften des Hinduismus in
Sanskrit hat und damit eine wertvolle Kompetenz in
die Religionswissenschaft einbringt). Die Theologi-
sehe Fakultät mit ihrem differenzierten Fächerkanon

beteiligt sich ebenfalls seit mehreren Jahren an dem

Lehrangebot Christentumskunde, wie es in der Reli-

gionswissenschaft in der Philosophischen Fakultät

gelehrt wird.

Christliche Theologie, nichtchristliche
Religionen und Religionswissen-
schatten
Die Zusammenarbeit von Theologie und Religions-
Wissenschaft in Christentumskunde erscheint als na-
türlich und sachgemäss. Aber wie steht es mit den

nichtchristlichen Religionen? Sind diese nicht der

eigentliche Kompetenzbereich der Religionswissen-
Schäften, während sich christliche Theologie da auf
fremdem Gebiet bewegen würde? Es liegt im Begriff
der Religionswissenschaft, gerade wenn sie als «Reli-

gionswissenschaft» im Singular gebraucht wird, dass

Religion ein Phänomen ist, das sich in der bunten
Vielfalt der Religionen durchhält. Anders wäre sinn-
los, von «der Religionswissenschaft» zu sprechen. Von
daher ist es klar, dass die Reflexion einer gegebenen

Religion, die wir Theologie nennen, viel zum Ver-
ständnis des Phänomens Religion beitragen kann.

Wieder wäre es eine unwissenschaftliche Selbst-

beschränkung, wenn die Religionswissenschaften fur
ihre Forschungen auf die theologischen Ressourcen

verzichteten. Zu Erscheinungen wie Mystik, religiöse
Gesellschaftsformen, Riten, Ikonographie, Gebet,

Weltbilder, Wallfahrten usw. haben die theologischen

Disziplinen (Exegese, Kirchengeschichte, Liturgiewis-
senschaft, Dogmatik usw.) mit ihrer jahrhundertealten
Dokumentation und Reflexion Gewichtiges beizu-

tragen. Diese Beiträge gelten zuerst selbstverständlich

für die eigene spezifische Religion, der die Theologie
zugehört, aber in Analogie erhellen sie ebenso das

Phänomen Religion überhaupt und helfen der Reli-

gionswissenschaft zugleich, vordergründige oder gar
fehlgeleitete Urteile zu vermeiden.

Zwei verschiedene, aber
komplementäre Gesichtspunkte
Gewiss richten Religionswissenschaften und (christ-
liehe) Theologie verschiedene Blicke auf die Religion

bzw. die Religionen. Manche meinen vielleicht, es

fehle der theologischen Perspektive an Objektivität.
Tatsache ist jedoch, dass Theologie schon lange in
fruchtbarer Weise mit anderen Wissenschaften zusam-
menarbeitet. Man denke an die Kirchengeschichte,
deren theologische Perspektive sie nicht daran hindert,
alle historischen Disziplinen beizuziehen, die für Ge-

schichtsforschung notwendig sind. Dasselbe gilt fur
die biblischen Wissenschaften, die orientalische, ju-
daistische und klassische altertumswissenschaftliche
Fächer miteinbeziehen. Die Beispiele liessen sich

leicht ftir wohl fast alle theologischen Fächer ver-
mehren. Man darf in aller gebotenen Bescheidenheit

sagen, dass sich diese Zusammenarbeit in beide Rieh-

tungen befruchtend bewährt hat. In profanen Dis-

ziplinen werden theologische Arbeiten zitiert, die

Beiträge zu ihrem Forschungsgebiet erbringen, und

umgekehrt, weil die betreffenden Forscher — gerade

in einer vom Christentum und von einer bald 2000-

jährigen christlichen Glaubenspraxis und Kultur, wie
sie die unsere darstellt - im Gesamt gesehen unmög-
lieh auf die Theologie verzichten kann. Dieses Zu-
sammenwirken gilt ftir die Religionswissenschaft und
die Theologie selbstverständlich ebenso.

Es muss hinzugefügt werden, dass die christ-
liehe (wie übrigens auch die buddhistische, jüdische
usw.) Theologie der Religionen eine wichtige Rolle ftir
das Zusammenleben der Christen bzw. Buddhisten,

Juden usw. mit Gläubigen anderer Religionen spielt.
Denn die Konzeption, die sich eine Religion von an-
dern Religionen macht, bestimmt die Bedingungen
einer friedlichen oder einer feindseligen Religions-
begegnung. Auch in dieser Hinsicht ist die Theologie
ftir die Religionssoziologie unentbehrlich.

Wenn R. Friedli einen «neuen und unverkirch-
lichten» Zugang zum Christentum heute für adäquat
hält und darin eine Chance der Religionswissenschaft
sieht, so ist gleichzeitig auf die Grenzen eines solchen

Zugangs zu verweisen. Denn der damit verbundenen

Aussenperspektive, der durchaus an manchen Stellen

eine grössere Objektivität eignen kann, bleiben we-
sentliche Verstehenshorizonte verschlossen. Wer des-

halb die christliche Theologie, teils unter dem Druck
gegenwärtiger gesellschaftlicher und auch kirchlicher

Entwicklungen, ins Abseits drängt und durch die Re-

ligionswissenschaft ersetzen will, wie es heute mitun-
ter in der hochschulpolitischen Diskussion anklingt,
aber auch in mehreren Kantonen bereits im schuli-
sehen Unterricht geschieht, verkennt die Notwendig-
keit, ebenfalls aus der Mitte des Christentums heraus

diese Religion verstehen und deuten zu wollen.

Abgesehen von den negativen Konsequenzen
ftir die Praxis des christlichen Glaubens, die wir an
dieser Stelle ausser Acht lassen, würde dies einen

ungeheuren kulturellen, ethischen und allgemein
humanen Verlust für Gesellschaft und Wissenschaft
bedeuten.

THEOLOGIE
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Religionswissenschaften und
Theologie als Haupt- und Neben-
fâcher
Die grosse Mehrheit der Studierenden der Religions-
Wissenschaften an der Universität Freiburg belegen
diese Disziplin tf/f TVe£<?«/sc/7, sei es in der Philosophi-
sehen, sei des in der Theologischen Fakultät. Beides

ist möglich. Die überwiegende Mehrheit der Theo-

logiestudierenden in Freiburg (mehr als 400) belegen

Theologie im Vollstudium oder im Hauptfach, rund
150 weitere studieren Theologie als Nebenfach. Es ist

klar, dass sich die beiden Fächer gut ergänzen, Theo-

logie als Nebenfach für Religionswissenschaftsstudie-

rende oder Religionswissenschaft im Nebenfach für
Theologiestudierende.

Die Theologische Fakultät arbeitet augenblick-
lieh im Zusammenhang mit der Einführung des

«Bologna»-Modells einen theologisch-religionswis-
senschaftlichen Studiengang aus, und die Zusam-
menarbeit mit der Religionswissenschaft in der Phi-

losophischen Fakultät soll vertieft werden. In dieser

Synergie zwischen Religionswissenschaften und

Theologie und nicht in der Ausgrenzung oder gar im
gegenseitigen Negieren liegt wohl die fruchtbarste

Zukunft für beide Seiten.

Adrian Schenker

' Klaus Hock, Einführung in

die Religionswissenschaft,
Wissenschaftliche Buchgesell-

schaft, Darmstadt 2002,
211 Seiten; entgegen dem

Selbstverständnis der Reli-

gionswissenschaft ist diese

Einführung mit der Umschlag-

beschriftung den Einführun-

gen in die theologischen
Disziplinen zugeordnet.

*Die abschliessenden Kapitel
handeln von der Wissen-

schafts- und Forschungsorga-
nisation; eine gut struktu-
rierte und nicht überlange

Bibliographie sowie ein

Register runden diese Ein-

führung in die Religions-
Wissenschaft ab.

AKADEMISCHE ZUGÄNGE ZU RELIGION

as Verhältnis zwischen Theologie und Reli-

gionswissenschaft ist nicht nur aus wissen-

schaftsorganisatorischen Gründen schwierig:
in unseren Universitäten ist die Theologie mit Fakul-

täten, die Religionswissenschaft mit Lehrstühlen ver-

treten. Mehr noch spielen wissenschaftstheoretische

Gründe eine Rolle: Theologie wie Religionswissen-
schaft arbeiten auf denselben Gebieten und beschäf-

tigen sich mit zum Teil gleichen Fragestellungen.
Während die Theologie als «fides quaerens intellec-

tum» gleichsam die Wissenschaft vom Christentum
ist, dem die Forschenden angehören, ist Religions-
Wissenschaft die Wissenschaft von Religion und Reli-

gionen, denen die Forschenden begegnen und die sie

empirisch, historisch und systematisch erforschen. So

sind diese beiden Zugänge zu Religion wohl zu un-
terscheiden; zum Nutzen beider sollten sie aber nicht
in eine Beziehungslosigkeit geraten.

Der theologische wie der religionswissen-
schaftliche Zugang umfasst mehrere Wissenschaft-

liehe Disziplinen. Einigen religionswissenschaftli-
chen Disziplinen begegnen heute auch Theologinnen
und Theologen in der Ausbildung wie in der Praxis,

wenn sie sich beispielsweise mit religionspsycho-

logischen oder religionssoziologischen Fragestellun-

gen befassen. Auf einen Uberblick über das ganze
Feld religionswissenschaftlicher Forschung, der Stu-

dierenden der Religionswissenschaft als Einführung
dienen will und zudem Theologinnen und Theolo-

gen zur Horizonterweiterung dienen kann, soll hier
deshalb empfehlend hingewiesen werden. Für die

Wissenschaftliche Buchgesellschaft in Darmstadt ver-
fasst hat ihn Klaus Hock, Professor für «Religionsge-
schichte - Religion und Gesellschaft» an der Univer-
sität Rostock und Verfasser islamwissenschaftlicher

Bücher.'

Aufgebaut ist diese Einführung geradezu klas-

sisch. Nach einleitenden Kapiteln - das eine skizziert

den Inhalt des Buches und das andere führt in die

Diskussion des Religionsbegriffs ein — stellt Klaus

Hock die verschiedenen methodischen Zugänge dar.

Er beginnt mit dem historischen Zugang, der den

Theologinnen und Theologen nicht unvertraut ist,

bedient er sich doch der historisch-kritischen Metho-
den, wie sie auch in den historischen Disziplinen der

Theologie üblich sind. Anschliessend werden syste-
matische und phänomenologische Zugänge vorge-
stellt, womit auf mancherlei Weise versucht wird,
Religion(en) zu verstehen und zu interpretieren; das

ausgesprochen hermeneutische Interesse dieser An-
sätze macht sie strittig.

Die religionssoziologischen und religionseth-
nologischen Zugänge gehen der Beziehung zwischen

Religion (en) und Gesellschaft(en) nach. Aus Grün-
den der Arbeitsteilung konzentriert sich die Reli-

gionssoziologie auf die Religionen in komplexen,
modernen Gesellschaften und die Religionsethnolo-

gie auf die Religionen vornehmlich schriftloser Kul-

turen; Klaus Hock stellt sie denn auch in zwei Kapi-
teln vor. Das nächste Kapitel handelt von religions-
psychologischen Zugängen, denen es — so zerstritten
sie im einzelnen auch sind - um die Erhellung der

Beziehungen zwischen Religion(en) und dem

menschlichen Subjekt geht.

Im anschliessenden Kapitel werden «weitere»

und das heisst neuere Zugänge zu den Religionen
kurz vorgestellt: Religionsgeographie, Religionsästhe-
tik und Religionsökonomie - Disziplinen mithin,
«deren künftige Stellung innerhalb der Religionswis-
senschaft bei weitem noch nicht geklärt ist».

Zwei weitere Kapitel sind dem Verhältnis der

Religionswissenschaft zu benachbarten Disziplinen
gewidmet: einerseits zur Philosophie, genauer: zur

Religionsphilosophie (mit ihrer Religionsbegründung
wie Religionskritik) und anderseits zur Theologie.^

Ro/fWe/be/
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Zulassung zu Sakramenten für
wieder verheiratete Geschiedene

Zwei Grundsatzpapiere des Schweizerischen Katholischen Frauenbundes

Luzern. - Der Schweizerische Katho-
lische Frauenbund (SKF) fordert von
der katholischen Kirche, die wieder
verheirateten Geschiedenen nicht wei-
ter von den Sakramenten auszu-
schliessen und sie zu kirchlichen Äm-
tern und Aufgaben zuzulassen. Er
plädiert in zwei in Luzern publizier-
ten neuen Grundsatzpapieren für To-
leranz, Offenheit und Verständnis im
Umgang mit Geschiedenen und Wie-
derverheirateten.

Das eine der beiden Grundsatzpapiere
ist von der SKF-Fachgruppe Gesell-
schalt unter der Leitung der Vizepräsi-
dentin des Frauenbunds, Margrit Schny-
der-Schelbert, erarbeitet worden. Als
Informations- und Diskussionspapier
informiert es unter dem Titel "Bis dass

der Tod euch scheidet"? über Ehe und
Partnerschaft im Wandel. Es äussert sich
über Flintergründe, die zu Konflikten in
Ehe und Partnerschaft führen können
und macht bewusst, dass eine dauerhafte
Partnerschaft nicht selbstverständlich ist.
In dem Papier fordert der SKF
"Toleranz, Offenheit und Verständnis
für betroffene Frauen und die Anerken-

//ei/ige Kowwtw/o« (B/W: C/Wc)

nung der Gleichwertigkeit von verschie-
denen Formen des Zusammenlebens".

Verlust kirchlicher Beheimatung
"Du aber stärke deine Schwester!" So

lautet der Titel des zweiten, von der
Fachgruppe Kirche unter der Leitung der

Theologin Franziska Loretan-Saladin
ausgearbeiteten Positionspapiers. Die
Fachgruppe geht darin nach eigenem
Bekunden "vom Leiden der immer gros-
ser werdenden Zahl von zivilrechtlich
geschiedenen Frauen und Männern aus,
die im Falle einer Wiederverheiratung
von der römisch-katholischen Amtskir-
che ausgeschlossen werden und somit
ihre kirchliche Beheimatung verlieren".

Der SKF fordert in diesem Papier "die
Entscheidungsträger der Amtskirche auf,
die gegenwärtige Praxis neu auszurich-
ten und dabei den Gewissensentscheid
des einzelnen Menschen zu respektie-
ren". Es gelte die Anregungen des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils ernst zu neh-

men und die christlich-orthodoxe Tradi-
tion im Umgang mit geschiedenen Wie-
derverheirateten einzubeziehen. Deshalb
verlange der SKF, die geschiedenen
Wiederverheirateten nicht weiter von
den Sakramenten auszuschliessen und
sie zu kirchlichen Ämtern und Aufgaben
zuzulassen.

Neue Beziehung segnen
Ausdrücklich heisst der SKF auf allen

Ebenen geschiedene und wiederverhei-
ratete Frauen willkommen. Er wolle be-
troffenen Frauen beistehen und fördere
eine Pastoral, "welche die geschiedenen
Wiederverheirateten zu den Sakramen-
ten zulässt und eine neue Beziehung seg-
net, wie dies in einigen Pfarreien bereits
praktiziert wird". Praktische Arbeitshil-
fen zur Gestaltung von liturgischen Fei-
em und Ritualen sowie ausführliche
Fussnoten und Literaturhinweise möch-
ten Kantonalverbände und Ortsvereine
zur weiteren Auseinandersetzung mit
dem Thema motivieren.

B/«we/s: Z)/e Be/rfe« GrawAa/zpap/ere
&ö««e« gege« <?/« aW'e.s'.s'/erte.y imc//ra«-
B/erfes OZ-Kavert Be/Vw SAW-Zew/ra/-
.seBre/ar/a/, Pos//àcÂ 7S54, 6000 Bwzer«
7, Bos/eWc« Bezöge« wm/e«. (kipa)

Editorial
Gesinnung. - Für sie stehe das C im
Namen der CVP für christliche Werte,
zu denen "Toleranz, Wertschätzung,
Respekt, Nächstenliebe und Nichtdiskri-
minierung" gehörten, sagte CVP-
Bundesrätin Ruth Metzler kürzlich der
Neuen Luzerner Zeitung.

Zweifel, ob diese Definition genügt,
um das spezifisch Christliche der Partei
den Wählern deutlich zu machen, blei-
ben. Denn welche schweizerische Partei
würde behaupten, dass sie die von Ruth
Metzler genannten Verhaltensweisen
nicht auch berücksichtigen würde? An-
stoss zum Interview gab der Basler Bi-
schof Kurt Koch, welcher der CVP ans
Herz gelegt hatte, sich über das C in
ihrem Namen ernsthaft Gedanken zu
machen.

Die kritischen Äusserungen Kochs
lösten eine wahre Flut von Leserbriefen
aus. Die meisten bestritten, dass man
vom Glauben her zu einer bestimmten
politischen Handlungsweise verpflichtet
sei. "So viel Fundamentalismus hätte ich
von einem ehemaligen Theologie-
Professor nicht erwartet", schreibt ein
Leser der Basler Zeitung: "Eigentlich ist
längstens klar, dass auch Katholiken in
einer Demokratie nicht aus Glauben,
sondern aus Verantwortung für das Gan-
ze politisieren sollten. Politisieren aus

Gesinnung führt geradewegs in den Fun-
damentalismus."

Wohin denn Politisieren oB«e Gesin-

nung führen würde, ist man versucht als

Gegenfrage zu stellen. Und man schau-
dert, wenn man sich eine Gesellschaft
vorstellt, die nur nach Nützlichkeitsden-
ken und vordergründiger Rationalität
handelt. Der Wert des Menschen würde
allein durch Geld und Nutzen bestimmt.

Dem Politisieren aus christlicher Ge-

sinnung heraus ist nicht nur bei der CVP
Programm, sondern auch bei der Liga
religiöser Sozialisten, die kürzlich in
Luzern tagte (siehe vierte Seite). Von
der Beantwortung der zentralen Frage
"Wer ist unser Gott?" schlössen sie auf
weltliche politische Strategien und be-

schäftigten sich etwa mit "Perspektiven
einer global solidarischen Gesellschaft".

Walter Müller
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Namen & Notizen
Madonna am Seegrund

Die erstaunliche Karriere der Schiffsprozession auf dem Bodensee

Fo« C/zràfo/t/t

Bregenz. - Er war ein glühender Ma-
rienverehrer mit Organisationstalent
und Neigung zum Spektakel - doch
hätte es sich der im Oktober 2002 ver-
storbene Schreiner Ferdinand Andre-
atta nie träumen lassen, was aus sei-

ner Initiative einmal werden würde.
Die von ihm 1979 zum Fest Mariä
Himmelfahrt aus der Taufe gehobene
"Fatima-Schiffsprozession" auf dem
Bodensee hat in den letzten Jahren
einen beispiellosen Aufschwung ge-
nommen.

Kurienkardinal Walter Kasper kam
dieses Jahr zum zweiten Mal. Er brachte
den Moskauer Erzbischof Tadeusz
Kondrusiewicz mit. Ausserdem waren
der Feldkircher Bischof Klaus Küng,
sein Kollege Ivo Fürer aus St. Gallen
und der Augsburger Weihbischof Anton
Losinger mit an Bord. Zwei weitere Bi-
schöfe aus Kroatien und Nigeria nahmen
teil. Küng hat die früher privat organi-
sierte und von der Kirche verschämt
verschwiegene Wallfahrt zur offiziellen
Veranstaltung des Mitteleuropäischen
Katholikentages aufgewertet.

Wallfahrten haben üblicherweise Gna-
denorte zum Ziel. Damit aus dem Bo-
densee ein solcher wurde, half Andreatta
etwas nach. Er versenkte eine kleine
Fatima-Statue in den Fluten - "zum
Schutz für das Dreiländereck", sagt sei-

ne Witwe. "So, wie bei uns auf den

Berggipfeln Kreuze angebracht werden",
versucht sie eine Begründung. Der
Schreiner aus Bludenz in Vorarlberg
musste wegen eines Rückenleidens sei-

nen Beruf früh aufgeben. Umso mehr
Zeit widmete er seiner Leidenschaft:
Marienerscheinungen. Allein nach Fati-
ma in Portugal pilgerte er 50 Mal.

Vorbilder an anderen Seen

Am Caldonazzo-See in Norditalien,
der Heimat seiner Eltern, hatte Andreat-
ta bereits 1972 eine Madonnenfigur auf
den Grund sinken lassen. Vom Wörther-
see, wo es bereits seit über 50 Jahren
eine vergleichbare Prozession zu Mariä
Himmelfahrt gibt, nahm er sich weitere
Anleihen für die Ausgestaltung "seiner"
Wallfahrt. Nach dem Kärntner Vorbild
wird auch am Bodensee auf dem Schiff
eine lebensgrosse Muttergottes veran-
kert, auf einem Blumenthron und mit
einer überdimensionalen Krone verse-
hen. Viele Vorarlberger Pfarrer wollten
von der Wallfahrt nichts wissen.

"Übertriebene Marienfrömmigkeit", lau-
tete das Verdikt. Den Zeitungen am See-

Ufer war die Prozession nicht geheuer
und daher keinen längeren Bericht wert.
Doch der Verein von Fatima-Freunden
unterstützte Andreatta nach Kräften.
Auch gewann der Bludenzer immer wie-
der zugkräftige Zelebranten, etwa den
umstrittenen Erzbischof Wolfgang Haas,
damals Chur, heute Vaduz.

Wigratzbad anvertraut
Im Sommer 2000 nahm der Mann

Kontakt zur Gebetsstätte Wigratzbad auf
der deutschen Seite des Sees auf.
Andreatta vertraute sein Projekt dem
Leiter der Einrichtung, Monsignore Tho-
mas Maria Rimmel, an. "Die Wigratzba-
der führen das viel grösser weiter", freut
sich Andreattas Witwe. "Es wirkt sich

günstig aus, dass jetzt die Kirche dahin-
ter steht." Dieses Jahr kamen 5.000
Menschen auf sieben voll besetzten

Schiffen, geschmückt mit Kreuzen und
Girlanden. Die Schiffe starteten nicht
nur von Bregenz, sondern auch von Lin-
dau und von Rorschach aus zur abend-

lich-andächtigen Ausfahrt auf den in der

Dämmerung liegenden See. Dort wo die
Grenzen der Schweiz, Österreichs und
Deutschlands zusammentreffen, sangen
sie Maria zu Ehren "Meerstern ich dich
grüsse", bevor ein Feuerwerk den Nacht-
himmel erleuchtete.

Reigen von Pontifikalämtern
In diesem Jahr gab es vor der Prozes-

sion rund um den See einen ganzen Rei-

gen von Pontifikalämtern mit Bischöfen

- in der Wigratzbader Sühnekirche

gleich drei. Galt früher schlicht das Mot-
to "für Frieden und Hoffnung auf dem

Bodensee", geht es heute darum, "ganz
Europa dem Schutz des Himmels anzu-
empfehlen", schrieb Rimmel in seiner

Einladung. "Wie noch nie" drohe dem
Kontinent die "Gefahr des Abgleitens in
die Gottlosigkeit". Vor dem Segen auf
dem See wurde Europa "an das Unbe-
fleckte Herz Mariens" geweiht. Dazu

erklang die Eurovisionsmelodie.

Von den für manche Ohren absonder-
lieh klingenden Ursprüngen der Wall-
fahrt macht man heute kein Aufhebens
mehr. Familie Andreatta hat sich aus der

Organisation zurückgezogen. Trotzdem
freut sich die Witwe: "Ich glaube, er
wäre enttäuscht gewesen, wenn alles

eingeschlafen wäre." (kipa)

Claude Janiak. - Der 54-jährige ba-
seilandschaftliche SP-Nationalrat trat
aus der römisch-katholischen Kirche
aus. Der in gleichgeschlechtlicher Part-
nerschaft lebende Homosexuelle be-

gründete diesen Schritt mit dem Er-
scheinen des neuen Vatikan-Doku-
ments über homosexuelle Lebensge-
meinschaften. (kipa)

Emery Kabongo Kanundowi. - Der
63-jährige Erzbischof, von 1982 bis
1988 zweiter Privatsekretär von Papst
Johannes Paul II., trat aus gesundheitli-
chen Gründen als Bischof von Luebo
zurück. Er hatte das kongolesische Bis-
tum über 15 Jahre lang geleitet, (kipa)

Jean-Baptiste Gourion. - Der 68-
jährige Abt des Benediktinerkonvents
Abu Gösch in Jerusalem wurde von
Papst Johannes Paul II. zum ersten
Weihbischof für die rund 250 hebräisch
sprechenden Katholiken auf dem Ge-
biet des lateinischen Patriarchats von
Jerusalem ernannt. Zugleich ernannte

er Gourion zum Titularbischof des un-
tergegangenen Bistums Lidda im Heili-
gen Land, (kipa)

Martin Haug. - Als erster Schweizer
Kanton setzt Basel-Stadt einen kanto-
nalen Behinderten-Beauftragten ein.
Der Heilpädagoge Martin Haug küm-
mert sich ab 1. September im Vollamt
um die Gleichstellung und Integration
von Behinderten, (kipa)

Joseph Chalassery. - Der aus dem in-
dischen Kerala stammende Priester trat
in Basel sein Amt im Rahmen des Pro-
jektes "Fidei Donum Retour" an. Er
wird während dreier Jahre in einer Bas-
1er Pfarrei als Priester wirken und dabei

"Impulse für das Christsein" auslösen,

(kipa)

Christine Stark. - Die 32-jährige
Theologin wurde am Filmfestival von
Locarno als neue Filmbeauftragte der
Reformierten Medien vorgestellt. Sie
ist derzeit Assistentin für Altes Testa-
ment an der Theologischen Fakultät der
Universität Zürich, (kipa)

André Lacrampe. - Der 61-jährige
Bischof der korsischen Diözese Ajac-
cio wurde zum Erzbischof von Be-

sançon ernannt. Sein Vorgänger an der
Spitze des Erzbistums, das an die
Schweizer Grenze reicht, Lucien Daloz
(72), trat nach 22 Jahren zurück, (kipa)
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In 2 Sätzen
Ein Heiliger Berg der Schwestern

Vor den Toren der Mönchsrepublik: Athos für Frauen

Few G,s7rez>2

Athen. - Alles ist hier wie drüben am
Athos: Schon von weitem grüssen ü-
ber die Mauern einer weitläufigen
Klosterstadt rote Kirchenkuppeln und
ein mittelalterlicher Wehrturm. Und
im Gästehaus werden die Neuan-
kömmlinge mit orientalischem Lou-
koumi-Konfekt, einem Schluck Raki
und einem Glas frischem Quellwasser
gestärkt. Doch etwas ist in diesem
Kloster ungewöhnlich.

Es sind in diesem Verkündigungsklos-
ter auf der dem Athos gegenüber liegen-
den mittleren Halbinsel der nordgriechi-
sehen Chalkidike keine bärtigen Mön-
che, die sich um Pilger aus aller Welt
kümmern: Mit dem "Frauen-Athos" von

Ormylia haben sich orthodoxe Nonnen,
Theologinnen, Ärztinnen, Kranken-
Schwestern und Sozialhelferinnen ihr
Gegenstück zur Männerwelt des Heili-
gen Berges geschaffen.

Faszination für die Frauen
Schon immer hatte dieser eine beson-

dere Anziehung auf das weibliche Ge-
schlecht ausgeübt. Doch nur den we-
nigsten Frauen gelang es, das strikte
"Avaton" zu durchbrechen, die Klausur,
die für die ganze Athos-Halbinsel und
nicht nur innerhalb ihrer Klöster gilt.
Byzantinische und serbische Prinzessin-
nen waren die seltenen historischen Aus-
nahmen. In neuester Zeit schmuggelten
sich dann und wann als Männer verklei-
dete Frauen hinein. Sie wurden aber bald
erkannt und hinausgeworfen.

Doch dann beschlossen die Mutter und
Schwester des Abtes Aimilianos, die
diesem nicht von den zugänglicheren
Meteora-Klöstern in Mittelgriechenland
auf den Athos folgen konnten, sein dor-
tiges Leben als Nonnen an der Grenze

zum Mönchsstaat zu teilen. Der Sohn
und Bruder stellte ihnen dafür ein ausge-
dehntes Klostergut seiner Abtei Simonos
Petra auf der nahen Chalkidike zur Ver-
fügung.

Inzwischen leben in zwei dort entstan-
denen Frauenklöstern und einer dritten
Niederlassung in Frankreich schon über
200 Schwestern. Gerade ihr karitatives
Wirken ist zu einem Segen für die Um-
gebung, ja für das ganze weitere Nord-
griechenland geworden.

Notwendige Ausnahmen
Männer bleiben in Ormylia grundsätz-

lieh genau so ausgesperrt wie alle weib-
liehen Wesen vom Athos. Notwendige
Ausnahmen sind der Priester und Dia-
kon der Klosterkirche, der Beichtvater
der Nonnen und zuletzt auch Athos-Abt
Aimilianos, der sich nach schwerer Er-
krankung in die Pflege seiner Schwester

Augustina und ihrer Schwestern begeben
hat. Neuestens wird auch wenigen ande-

ren Pilgern mit ausgewiesenen religiösen
Anliegen am Sonntag zwischen Eucha-
ristiefeier und Vesper ein beschränkter
Zugang gewährt.

In Griechenland und ganz Europa - so
auch immer wieder im EU-Parlament
von Strassburg - sind feministische Poli-
tikerinnen bemüht, eine Öffnung der

Mönchsrepublik auf dem Athos für Pil-
gerinnen und sogar für ganz weltliche
Touristinnen zu erzwingen. Hingegen
wollen die orthodoxen Verkündigungs-
Schwestern die Ideale des Heiligen Ber-

ges frauengemäss verwirklichen.

Erneuerung des Frauen-Diakonats
So setzt sich auch der von ihnen ge-

gründete, schon sehr anspruchsvolle spi-
rituelle und theologische Verlag
"Ormylia" nicht etwa für die Einsetzung
von Frauen in alle kirchlichen Ämter,
sondern gezielt für eine Erneuerung des

alten weiblichen Diakonats der ungeteil-
ten Ost- und Westkirche des ersten
christlichen Jahrtausends ein.

Die Rückkehr von Orthodoxen und
abendländischen Christen zu deren Fun-
damenten und ihre gemeinsame Erneue-

rung sind überhaupt ein zentrales Anlie-
gen des Frauen-Athos. Diesem dienen
gerade seine Veröffentlichungen in eng-
lischer und französischer Sprache, neu-
erdings auch auf Rumänisch und Rus-
sisch: Macht sich doch gerade im ehe-

maligen Ostblock neue Feindseligkeit
zwischen Orthodoxen, Katholiken und
Protestanten breit.

//e/«z G,v/re/« ;'.v/ Mzïarèe/ier rfes /nsft-
iz/te "G2JF - G/azzfee /« rfer 2. JFe/f" /'«

Zwrzc/z. (kipa)

Lebensträume. - Lebensträume kön-
nen Wirklichkeit werden, wenn man
ihnen nur Raum gewährt. Dieser Satz

lieferte das Leitmotiv für das Begeg-
nungsfest "Lebens(t)räume", zu dem in
Bern Behindertenorganisationen und
Kirchen am 16. August auf dem Gelän-
de der Dreifaltigkeitskirche einluden,
(kipa)

Schwarze Madonna. - "Eine "mora-
lische Wiedergeburt" Polens forderte
Kardinal-Primas Jozef Glemp am Fest
Mariä Himmelfahrt in Tschenstochau.
Mehr als 150.000 Katholiken aus allen
Teilen des Landes waren zum Fest auf
den Jasna Gora, den "Hellen Berg" ge-
kommen, wo die Kirche der Schwarzen
Madonna steht, (kipa)

Druck auf Druckerei. - Anhänger von
Senegals Staatsoberhaupt Abdoulaye
Wade versuchen auf verschiedene Wei-
se die Druckerei Saint-Paul in Dakar
einzuschüchtern. Sie gehört dem in
Freiburg (Schweiz) ansässigen Paulus-
werk und hat ein Wade-kritisches Buch
des senegalesischen Journalisten Ab-
dou Latif Coulibaly gedruckt, das dem
Autor Aufrufe zu seiner Ermordung
eintrug, (kipa)

Kosovo-Mörder. - Der serbische Pat-
riarch Pavle forderte energische Mass-
nahmen der serbo-montenegrinischen
und der internationalen Behörden nach
dem jüngsten Zwischenfall im Kosovo,
bei dem zwei serbische Jugendliche
getötet und sechs schwer verletzt wur-
den. Dabei hatten mutmasslich albani-
sehe Eiferer rund hundert serbische
Kinder und Jugendliche beschossen,
die in einem Fluss bei dem Städtchen
badeten, (kipa)

Ansturm. - Über 100.000 junge Leute
nahmen im südindischen Bangalore,
der Hauptstadt des Bundesstaates Kar-
nataka, am Asiatischen Katholischen
Jugendtreffen teil. Die Veranstaltung
stand unter dem Motto "Die Jugend A-
siens für den Frieden", Höhepunkt war
in der Nacht zu Mariä Himmelfahrt ei-
ne "Vigil für den Frieden", (kipa)

Besuch aus China. - 75 Studierende
aus China besuchten den Bruderklau-
sen-Ort Sachsein. Sie zeigten sich be-
eindruckt von der Friedensbotschaft
des Schweizer Nationalheiligen, aber
auch von der Rosenkranz-Ausstellung
im Museum Bruder Klaus, (kipa)

O/wy/z'a
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Zeitstriche

L/cAf. - £/«z/g c//e FraAe/AVatwe ver-
Are/fete AeAra SA-cwmw/hW /« Aew For&
«ocA Z/cAt, <wcA/är SzrsA. Kar/Aa/wr lies
Com'ere <ie//a Sera.

Luzern. - Was ist religiöser Sozialis-
mus? Was sind die Antworten auf den
dominierenden Kapitalismus? Was ist
Gott? Diesen Fragen ging der Kon-
gress der "Internationalen Liga Reli-
giöser Sozialistinnen und Sozialis-
ten" (ILRS) nach, der vom 15. bis 17.

August in Luzern stattfand.
Die ILRS, in den zwanziger Jahren

des letzten Jahrhunderts gegründet und
assoziiertes Mitglied der Sozialistischen
Internationale, besteht derzeit aus 15

Vereinigungen auf allen Kontinenten
und umfasst verschiedene religiöse Be-
kenntnisse und Konfessionen. Eingela-
den zum Kongress hatte die "Religiös-
Sozialistische Vereinigung der Deutsch-
Schweiz".

Nebst den statutarischen Traktanden
befasste sich der Kongress in einem Se-

minar unter dem Titel "Wer ist unser
Gott?" mit den Grundlagen des Religio-
sen Sozialismus. In fünf Thesen erläu-
terte Urs Eigenmann, Dozent an der
Theologischen Fakultät der Universität
Luzern, zentrale Aspekte eines biblisch
begründeten religiösen Sozialismus.

Der Religiöse Sozialismus beziehe
sich auf den biblisch bezeugten parteili-
chen Gott der Geschichte. Dieser Gott
sei keine zivilreligiöse Welterklärungs-
formel zur Sanktionierung der bestehen-
den Verhältnisse. Der Glaube an ihn sei

mit einem befreienden Weltverände-
rungsprojekt verbunden. Ein religiöser
Sozialismus im Sinne des Reiches Got-
tes und seiner Gerechtigkeit für die Erde
(Leonhard Ragaz) lasse sich von der Vi-
sion einer Welt und Gesellschaft leiten,
"in der alle Platz haben und niemand
ausgeschlossen wird".

604

Kein Entzug der Missio
Solothurn. - Bischof Kurt Koch will
dem Priester Franz Sabo die kirchliche
Beauftragung ("Missio") nicht entziehen
und wird mit den basellandschaftlichen
Pfarreien Röschenz und Wahlen, denen
Sabo vorsteht, Gespräche aufnehmen.
Dies geht aus einer gemeinsamen Erklä-
rung der beiden hervor. Sabo habe Koch
"nicht in dessen Person verletzen" wol-
len. Der Geistliche hatte den Basler Bi-
schof in den Spalten der Basler Zeitung
hart attackiert, indem er ihn als Oberhir-
ten ohne Herz darstellte. Der Priester
erhielt in Röschenz und Wahlen Applaus
für seine publizistische Aktion. Koch
und Sabo haben sich vor der Erklärung
zu zwei Gesprächen getroffen, (kipa)

Einer solchen Vision widerspreche
eindeutig die Situation unserer weltwei-
ten Gesellschaft, heisst es in einem
"Memorandum für eine gerechte, ökolo-
gische und friedliche Gesellschaft", das

zuhanden des ILRS-Exekutiv-Komitees
und der angeschlossenen Landesverbän-
de zur weiteren Bearbeitung verabschie-
det wurde.

Lebensfeindliches System
Die Analyse ergebe ein lebensfeindli-

ches Bild angesichts der Tatsachen, dass

täglich auf unserem Planeten mehr als

100.000 Menschen an Hunger oder an
dessen Folgen sterben, der Graben zwi-
sehen reich und arm immer breiter wird,
rund eine Milliarde Menschen arbeitslos
sind, die natürliche Umwelt ernsthaft
bedroht ist und jeden Tag etwa drei Mil-
harden Franken für Armeen und Rüs-

tung verschwendet werden. Diese Le-
bensfeindlichkeit sei unvereinbar mit
dem verheissenen Reich Gottes.

Ursache dieser Fehlentwicklung, wird
im Memorandum festgehalten, sei vor
allem ein kapitalistisches System, das

Profit und Kapitalvermehrung statt den
Menschen ins Zentrum stelle. Die ILRS
widersetze sich daher der neoliberalen
kapitalistischen Globalisierung mit ih-
rem Marktfundamentalismus und der

Verabsolutierung des Privateigentums.
Diese Globalisierung sei kein Zukunfts-
modell. Statt zu Problemlösungen beizu-
tragen, habe sie die soziale und ökologi-
sehe Fehlentwicklung verschärft. "Sie
hat aus dem Marktsystem einen Götzen
gemacht, der nicht mehr hinterfragt
wird, einen Moloch, der absolut und ge-
setzmässig durch so genannte 'Sach-

zwänge' seine Opfer fordert." (kipa)

2.800. - Fahnenträger mit den Wappen
aller 2.800 politischen Gemeinden der
Schweiz werden am 13. Juni 2004 ins
Basler St. Jakob-Stadion einmarschie-
ren und ein Kreuz bilden, sollte es nach
dem Willen der evangelischen Veran-
stalter des schweizerischen Christusta-

ges gehen. Damit wollen sie bei den
25.000 erwarteten Besucherinnen und
Besuchern das Bewusstsein für den

Auftrag der Christen an der Gesell-
schaft stärken. Der Christustag 2004
solle nicht nur engagierte Christen ver-
schiedener Sprachregionen, Altersgrup-
pen, Kirchen und Frömmigkeitsstile
zum gemeinsamen Bekenntnis von Je-

sus Christus vereinen, sondern auch
dazu ermutigen, den Auftrag als Chris-
ten in der Gesellschaft wieder vermehrt
wahrzunehmen, sagt Hanspeter Nü-
esch, Leiter von Campus für Christus
und Programmkoordinator des Chris-
tustags. Gemeinsam werde für die poli-
tischen Gemeinden, Behörden und Be-
wohner gebetet, (kipa)

Daten & Termine
13./14. September 2003. - In St. Gal-
len findet die Zentraltagung der Verei-
nigung ehemaliger Schweizergardisten
statt. Aus diesem Anlass ist an Mariä
Himmelfahrt eine Ausstellung zur
Päpstlichen Schweizergarde eröffnet
worden. Sie trägt den Titel "Tapfer und
treu" und befindet sich in der Kunden-
halle der St. Galler Kantonalbank in St.
Gallen. Zur Hauptsache werden gross-
formatige Bilder des gardeeigenen Fo-
tografen Stefan Meier gezeigt: Die
Schweizergarde als Leibwache des

Papstes, als Palastwache, als Ord-
nungstruppe, beim Ehrendienst und in
der Freizeit. Die Ausstellung ist bis

zum 12. September zu sehen, (kipa)
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Khomeini-Enkel Hoffnungsträger
Irak: Die schiitische Gewalt stösst auch bei Muslimen auf massive Kritik

Von //emz Gstre/n

Bagdad. - Mit dem gemeinsamen Ziel
einer Islamischen Republik haben
sich im Irak drei Strömungen unter
drei Führergestalten herauskristalli-
siert: Von ihnen ist der erst dreissig-
jährige Muktada Sadr der radikalste,
Ayatollah Ali as-Sistani, ein Perser,
eher gemässigt, und Ayatollah Bakr
al-Hakim der schon jetzt Mächtigste.
Doch ausgerechnet von einem Kho-
meini-Enkel erwächst ihnen ein ge-
mässigter Widersacher.

Bakr al-Hakim hat bereits die stärkste
Hausmacht vom Exil in Teheran mitge-
bracht. Dort leitete er den so genannten
"Hohen Rat der islamischen Revolution
im Irak", die wichtigste Auslandsorgani-
sation von Saddam-Gegnern. Heute ist
Ayatollah Hakims kräftigste Trumpfkar-
te seine Kontrolle der heiligen Städte
Nadschaf und Kerbela.

Bei den Schiiten ist es wie bei uns im
Mittelalter mit Rom: Wer die heilige
Stadt beherrscht, der setzt sich auf die
Dauer durch. In Iran verfügte Hakim
auch über eine bewaffnete Miliz in der
Stärke von zwei Divisionen, die Badr-
Armee. Davon sind etwa 2.000 Mann
bereits in den Irak eingeschleust worden,
unter ihnen auch Sprengstoffspezialis-
ten.

Hoffnungsträger Khomeini junior
So tragen in Bagdad die immer

schrecklicheren Anschläge immer deut-
licher die Handschrift schiitischer Extre-
misten, die aus Iran einsickern. Von dort
kommt nun aber auch ein Hoffnungsträ-
ger, ausgerechnet der Enkel von Ayatol-
Iah Khomeini, Hussein. Er verurteilte als

einziger das schreckliche Blutbad am
irakischen UNO-Hauptquartier vom 19.

August sofort und scharf.

Für ihn ist die blutige Spur eines
wachsenden Terrors, der auch vor den
Christen im Irak nicht halt macht, nicht
das Werk der letzten Anhänger des alten

Regimes, sondern klar das Unwesen ra-
dikaler Schiiten. Und dafür macht er

letztlich seinen Grossvater verantwort-
lieh. Der heute 45-jährige Hussein Kho-

meini lebt
schon seit
dem Früh-
sommer in
Iraks heili-
ger Schii-
tenstadt
Nadschaf.
Von dort
war Gross-
vater Ru-
h o 1 1 a h

Sein En/ce/ vri/Z eine Re- Khomeini/o des /sZaw 25 j^jj-
ren mit Umweg über Frankreich auf-
gebrochen, um den Schah zu stürzen und
in Iran Allahs Gottesreich aufzubauen.
Dessen Entwicklung zu einem brutalen
Unterdrückungssystem aller Andersden-
kenden und Andersgläubigen musste der
Enkel in der Folge miterleben.

Er bezeichnet das Erbe seines Gross-
vaters heute als eine "totalitäre religiöse
Diktatur". Seine Botschaft lässt in Krei-
sen der jetzt durch die schiitische Ag-
gressivität verunsicherten christlichen
Minderheiten des Irak aufhorchen. Gera-
de im Vorfeld der Wahl eines neuen Pat-
riarchen bei den irakischen Chaldäern.

Für eine Reform des Islam
Für Hussein Khomeini braucht es kei-

nen Politislam und keine Islamischen
Republiken, sondern eine Reform des

Islam. Jahrhunderte der Unterdrückung
und Rückständigkeit in der islamischen
Welt müssten endlich ein Ende nehmen.
Dafür seien vor allem Staat und Religion
zu trennen. Als eine der schlimmsten
Irrlehren bezeichnet Hussein Khomeini
das Konzept seines Grossvaters von der

"Velayet-e-fakih", von der absoluten
Herrschaft des schiitischen Klerus über
die islamische Gesellschaft, nicht nur in
religiösen, sondern auch in den politi-
sehen und sozialen Angelegenheiten.

fForteeteMftg nÄc/iste Seite)

Editorial
Eine Stimme. - Immer wieder wird von
verschiedener Seite gesagt, die katholi-
sehe Kirche habe es leicht, in den Me-
dien präsent zu sein. Dies dank eines
charismatischen Papstes, der die neuen
Kommunikationsmittel zu nützen wisse
und der - und das ist fast wichtiger - als

Oberhaupt aller Katholiken auftreten
kann.

Ein religiöses Pendant zum Papst
könnte der Generalsekretär des 1948

geschaffenen Ökumenischen Rates der
Kirchen (ORK) sein, dem derzeit über
330 anglikanische, altkatholische, evan-
gelische und orthodoxe Kirchen angehö-
ren. 1992 wurde der deutsche Theologie-
professor Konrad Raiser zum Nachfol-
ger von Emilio Castro und somit zum
Generalsekretär des ORK gewählt.

Raiser hatte als Generalsekretär man-
chen Streit unter den Orthodoxen und
Protestanten im ORK zu glätten. Ortho-
doxe Kirchen drohten aus dem ORK
auszutreten. Raiser konnte nicht für alle
reden, obwohl er in den Medien mit sei-

nen zahlreichen Stellungnahmen zu poli-
tischen Aktualitäten immer wieder wahr

genommen wurde. Nun tritt er zurück,
die Wahl seines Nachfolgers steht an. Es

wird sich zeigen, ob unter dessen Lei-
tung der ORK stärker als Einheit auftritt.

Georges Scherrer

Die Zah
27.000.000. - Rund 27 Millionen Men-
sehen werden weltweit als Sklaven ge-
handelt. Das geht aus einem Bericht im
"National Geographie Deutschland" her-
vor. Sklaverei reiche von Kinder-
Zwangsarbeit in der chinesischen Feuer-
werkskörper-Produktion bis zum Dia-
mantenschürfen in Sierra Leone. Nach
Angaben des Magazins sind durch die
strengeren Grenzkontrollen seit dem 11.

September 2001 die Preise für Men-
schenschmuggel gestiegen. Daher müss-
ten sich Ausreisewillige bei den

Schmugglern immer höher verschulden
und das Geld abarbeiten. Schätzungen
zufolge leben allein in den USA bis zu
150.000 Sklaven. In Deutschland seien
2001 knapp 1.000 Opfer von Menschen-
handel gezählt worden, die meisten von
ihnen Frauen, (kipa)
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Religionsfreiheit für alle Andersgläubi-
gen und der Dialog mit ihnen, besonders
mit Christen und Juden, seien vorrangi-
ges Anliegen für einen recht verstände-
nen Islam. Bei solchen Äusserungen ist
es kein Wunder, dass der Khomeini-
Enkel bereits Morddrohungen aus Rei-

Subiaco USA. - Das Benediktinerklos-
ter von Subiaco im US-Bundesstaat
Arkansas feiert dieses Jahr sein 125-

jähriges Bestehen. Das Jubiläum der
Abtei mit Schweizer Wurzeln fällt
zusammen mit einem Anstieg der
Zahl der Kandidaten für ein kontern-
platives Leben.

Das Kloster verdankt seine Gründung
drei deutschsprachigen Schweizer Mön-
chen, die am 15. März 1878 in Logan
County, Arkansas, ankamen und unter
der Leitung von Pater Wolfgang
Schlumpf mit der Errichtung eines Prio-
rats begannen. Die Benediktiner handel-
ten im Auftrag einer Tochtergründung
der Schweizer Abtei Maria Einsiedeln,
des zwei Jahrzehnte zuvor gestifteten
Klosters St. Meinrad im US-Bundesstaat
Indiana. Wichtigste Aufgabe des neuen
Priorats war die Betreuung deutschspra-
chiger Siedler. Die Erfolg von Subiaco

war nach grossen Anfangsschwierigkei-
ten gesichert, als 1887 von Einsiedeln
Pater Gall d'Aujourd'hui mit acht Novi-
zen eintraf.

Das Jubiläum von Subiaco ist mit
einer erfreulichen Zunahme der Zahl der
Kandidaten für das kontemplative Leben

Freiburg. - Er war schmächtig und
ausgemergelt und gilt doch als Titan
der mittelalterlichen Geschichte, als

Namensgeber eines Jahrhunderts.
Kranke liefen ihm in der Hoffnung auf
Heilung nach, dabei war er selbst zeitle-
bens schwer krank: Bernhard von
Clairvaux, der vor 850 Jahren am 20.

August 1153 im 63. Lebensjahr starb.

Die Spannweite des Wirkens des

1174 heilig gesprochenen Bernhards ist

- innerhalb der Grenzen der damals be-
kannten Welt - grenzenlos. Oft war er in
brisanter politischer Mission unterwegs
und predigte seinen Zeitgenossen die

Segnungen der Weltflucht ins Kloster.

"Mit wem von den Grossen seiner
Zeit hätte er nicht zusammengewirkt
oder wäre er nicht zusammengestos-
sen?" fragt der Verfasser der derzeit
massgeblichen Bernhard-Biografie Peter

hen seiner fanatischen Glaubensbrüder
erhalten hat. Er will jedoch unbeirrt sei-

nen Weg gehen. Das ist eine sehr mutige
und im Grunde hundertprozentig schiiti-
sehe Haltung. Denn bei dieser Richtung
des Islam war und ist das Leiden, die
Passion, immer die Hauptsache, (kipa)

verbunden. Der Konvent zählt derzeit 61

Ordensleute, darunter zwei Postulanten,
die im September 2002 und im Februar
2003 zugelassen wurden. Im Herbst sol-
len drei weitere eintreten, andere denken
ernsthaft über einen Eintritt nach, aber
haben sich noch nicht entschieden.

Es handelt sich jeweils um gereifte
Bewerbungen, das Alter der Postulanten

Sc/zvm'zer GYùWwn# /eiert

bewegt sich zwischen 30 und 40 Jahren.
"Seit etwa drei oder vier Jahren ist ganz
allgemein ein grösseres Interesse für
unsere Gemeinschaft und das Klosterle-
ben festzustellen", erläutert Abt Jeremias
Kodell. Die Zahl der interessierten Be-
sucher sei deutlich gestiegen, (kipa)

Dinzelbacher. Der brillante Rhetoriker
begriff sich wie selbstverständlich als

Richter in Angelegenheiten der Kirche
und auch der Welt. Er ergriff Partei
nicht nur in theologischen Streitfragen,
sondern auch bei der Besetzung von
Bischofsstühlen. Seine Position behielt
zumeist die Oberhand, so beim Papst-

schisma von 1130
und bei der Verur-
teilung des "mo-
dernen" Theolo-

gen Petrus Abae-
lard 1140. Der
Preis für dieses

Sendungsbe-
wusstsein war ein
Verlust der mo-

nastischen Zurückgezogenheit, nach der

er sich als radikaler Gottsucher sehnte

(kipa)

Namen & Notizen
Teresa Berger, Stephan Pfürtner. -
Die Theologin Teresa Berger und der
Sozialethiker Stephan Pfürtner haben
den diesjährigen Herbert-Haag-Preis
am 21. August in Luzern erhalten. Da-
mit wurden gemäss der Tübinger Her-
bert-Haag-Stiftung zwei Wissenschaft-
1er geehrt, deren Tätigkeit und Lebens-
werk im Zeichen der Stiftungsidee "für
Freiheit in der Kirche" steht, (kipa)

Johannes Paul II. - Mit einem erneu-
ten Friedensappell hat der Papst auf die
jüngsten Bombenanschläge in Jerusa-
lern und in Bagdad reagiert, bei denen
rund 40 Menschen das Leben verloren.
Die jüngsten tragischen Nachrichten
aus dem Nahen Osten müssten bei al-
len "tiefe Trauer und einhellige Verur-
teilung" auslösen, und er bete zu Gott,
dass sich die Vernunft durchsetze und
dass die politisch Verantwortlichen in
der Lage seien, die verhängnisvolle
Spirale des Hasses und der Gewalt zu
durchbrechen, sagte der Papst, (kipa)

Mahmud Abbas. - Die für den 26.

August geplante Papstaudienz für den

palästinensischen Regierungschef Ma-
hmud Abbas ist wegen der Entwick-
lung im Nahen Osten bis auf weiteres
verschoben worden. Abbas wollte zu
politischen Gesprächen nach Rom
kommen und unter anderem mit dem

Papst zusammentreffen, (kipa)

Michael Louis Fitzgerald. - Zur Be-
kämpfung von religiös begründetem
Terrorismus hat der Kurienerzbischof
an einem Kongress von Religionsver-
tretern auf den Philippinen mehr Dia-
log zwischen den Glaubensgemein-
Schäften gefordert. Gleichzeitig müss-
ten alle Religionsführer deutlich ma-
chen, dass Gewalt und Terrorismus un-
vereinbar mit dem Geist ihres jeweili-
gen Glaubens seien, sagte der Präsident
des Päpstlichen Rates für den Interreli-
giösen Dialog am Treffen, an dem 170

katholische, protestantische und islami-
sehe Geistliche aus 14 Ländern teilnah-
men. (kipa)

Julio Labayen. - Will die Kirche in
Asien Gläubige gewinnen, muss sie vor
allem ein Zeugnis gelebter Mitmensch-
lichkeit ablegen, fordert der philippini-
sehe Bischof Julio Labayen in einem
Intreview. Die Kirche sei noch zu sehr

von historischen Modellen geprägt, die
noch auf das Römische Reich und Kai-
ser Konstantin zurückgingen und letzt-
lieh imperialistisch seien, (kipa)

Schweizer US-Gründung 125 Jahre alt

Bernhard von Clairvaux
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"Möge Gott euch diese Tat verzeihen"
Vor 25 Jahren wählten die Kardinäle Albino Luciani zum Papst

Rom. - Es war eines der kürzesten
Konklaven der Kirchengeschichte, in
dem der Patriarch von Venedig, Albi-
no Luciani, am 26. August 1978 zum
Papst gewählt wurde. Nach nur vier
Wahlgängen stimmte in der Sixtini-
sehen Kapelle eine überwältigende
Mehrheit der Kardinäle für den Kar-
dinal aus dem Veneto.

"Möge Gott euch diese Tat verzei-
hen", sagte der 65-jährige. Seine dünne
Stimme verriet schon damals, dass das

schwerste Amt der Kirche auf viel zu
schwache Schultern gelegt worden war.
Die meisten Kardinäle ahnten damals

nur, wie schlecht es um die Gesundheit
des Mannes bestellt war, den sie vor al-
lern wegen seiner gewinnenden pastora-
len Art und seiner heiligmässigen, de-

mütigen Ausstrahlung gewählt hatten.

Der mächtigste Mann an der Seite des

Vorgängers Paul VI., Kardinal Giovanni
Bennelli, hatte die Zeit zwischen Papst-
tod und Konklave genutzt, um unter den
Wählern breite Unterstützung für Lucia-
ni zu mobilisieren. Nur wenige waren
bereit, der Idee des Wiener Kardinals
Franz König zu folgen, der einen noch
relativ unbekannten Kandidaten aus Po-
len, den Krakauer Kardinal Karol Woj-
tyla, befürwortete. Der Pole erhielt nur
eine Handvoll Stimmen.

In den ersten Tagen nach seiner Wahl
erfüllte Luciani die auf ihn gesetzten
Hoffnungen, sorgte aber auch für Unru-
he, weil er eine Reihe von unerwarteten
Neuerungen einführte. Die Menschen-
massen elektrisierte er sofort - durch
seine menschliche Art. Nach dem stei-
fen, manchmal distanziert wirkenden
Intellektuellen Paul VI. waren alle be-

geistert von diesem Lächeln. Als erster
Papst der Geschichte gab er sich einen

Doppelnamen, um zu signalisieren, dass

er sowohl an die Herzlichkeit Johannes

XXIII. als auch an die Bildung Paul VI.
anknüpfen wollte.

Verzicht auf das "Wir"
Er brach mit jahrhundertealten Tradi-

tionen und verzichtete auf eine Krö-
nungszeremonie ebenso wie auf die

päpstliche Sänfte, die "sedia gestatoria".
Als die Gläubigen protestierten, weil sie

ihn bei den Audienzen nicht sehen konn-
ten, benutzte er sie dann doch. Nach den

ersten, noch etwas steifen offiziellen
Ansprachen schaffte er bald in seinen
Reden das majestätische "Wir" ab, das

die Päpste bis dahin in königlicher Ma-
nier gebraucht hatten.

Dies alles tat er ohne grossspurige
Ankündigungen, sondern mit gewinnen-
der Selbstverständlichkeit und Beschei-
denheit. Seine Sprache war so einfach
und frei von kurialer Gestelztheit, dass

jeder sie verstand. Er durchbrach man-
che Tabus und sprach unverblümt über

Er war 33 Tage f/n Amt (ß/W: Cir/cj

seine Gesundheit. "Als ich schon grösser
war, sagte meine Mutter zu mir: Als
Kind warst du oft krank. Ich musste dich
von einem Arzt zum anderen tragen."

Plötzlicher Tod
33 Tage nach seiner Wahl, in der

Nacht zum 29. September, starb Johan-

nes Paul I. Der überraschende Tod und
die zunächst widersprüchlichen vatikani-
sehen Angaben über die Umstände, wie
und von wem der Leichnam aufgefun-
den wurden, liessen Gerüchte ins Kraut
schiessen. Jemand im vatikanischen Ap-
parat habe ihn vergiftet, weil der Papst
radikale Reformen durchführen wollte.
Auch der damalige prekäre Zustand der

von Finanzskandalen geplagten Vatikan-
bank gab den Gerüchten neue Nahrung.

Die Wahl eines Herzkranken zum
Kirchenoberhaupt kam, wie der ameri-
kanische Papstbiograph George Weigl
später schrieb, einem Todesurteil gleich.
Für das zweite Konklave des Jahres
1978 war das kurze Pontifikat von ent-
scheidender Bedeutung: Die Kardinäle
standen unter dem Eindruck dieses To-
des. Die Chancen für einen jungen Kan-
didaten aus Polen mit guter Gesundheit
und klaren ideologischen Vorstellungen
waren drastisch gestiegen, auch wenn er
zunächst noch immer nicht als mehr-
heitsfähig galt, (kipa)

In 2 Sätzen
Kritik. - Die Pastoralkonferenz Basel-
Landschaft, das Gremium der katholi-
sehen Seelsorgenden im Kanton, teilt
"weitgehend" die kirchenkritischen
Äusserungen des Röschenzer Pfarrad-
ministrators Franz Sabo, denn diese
reflektierten die Anliegen vieler "un-
serer Pfarreiangehörigen". Sabo hatte
kürzlich "mutige Gemeinden" gefor-
dert, die suspendierten Priestern die
Möglichkeit bieten, ihren priesterlichen
Dienst in Pfarrgemeinden wieder auf-
zunehmen, und auch Diözesanbischof
Kurt Koch scharf attackiert, (kipa)

Aidshilfe. - Mehr staatliche Hilfen für
Aidskranke verlangten die katholischen
Bischöfe Südafrikas. Angesichts von
bisher über einer Million Aidstoten und
mehr als 4,7 Millionen HIV-Infizierten
bestehe dringender Handlungsbedarf,
so die Bischöfe (kipa)

Musik. - Wer im Kanton Aargau eine
kirchenmusikalische Ausbildung absol-
viert, muss sich nicht mehr auf eine
Konfession spezialisieren, denn Katho-
liken und Reformierte bilden ihre Kir-
chenmusiker neu gemeinsam aus. 14

Frauen und Männer haben Mitte Au-
gust ihre Ausbildung als Kirchenmusi-
ker an der neuen Kirchenmusikschule
in Wettingen begonnen, (kipa)

Priesternachwuchs. - Immer mehr
junge Männer entscheiden sich in Peru
für den Beruf des Priesters, teilt das

internationale katholische Hilfswerk
"Kirche in Not/Ostpriesterhilfe" mit,
dessen deutsche Sektion unter www.
kirche-in-not.de sein Internetangebot
ausgebaut hat. Das Hilfswerk zitiert
den Erzbischof von Trujillo, Miguel
Cabrejos, dem zufolge das dortige
Priesterseminar derzeit 200 Kandidaten
hat - vor vier Jahren waren es lediglich
14. (kipa)

Zölibat. - Die katholische Kirche solle
das Priesteramt auch verheirateten
Männern öffnen, forderten 128 der 442
Priester aus der Erzdiözese Milwaukee
in einem Brief an den Vorsitzenden der
Katholischen Bischofskonferenz der
USA, Bischof Wilton Gregory. Die ka-
tholische Kirche brauche mehr Pries-
teramtskandidaten, damit das sakra-
mentale Leben aufrechterhalten werden
könne; die Ehe und ihre zahlreichen
Gnaden seien mit dem Priestertum ver-
einbar und könnten dieses sogar auf-

werten, (kipa)
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Zeitstriche

Das Einsammeln von tmA;onteo//(ert
verteilten Wa/fen stei/f t/i'e Staate-
Vertreter vor sc/iw/erige ProWeme.
Sartkaiwr von araimews.com)

Johannesburg. - Der Generalsekretär
des Weltkirchenrates (ÖRK), Konrad
Raiser, hat mangelndes ökumenisches
Engagement afrikanischer Kirchen
auf lokaler und regionaler Ebene kri-
tisiert.

Er habe in den vergangenen zehn Jah-

ren in trauriger Weise beobachten müs-

sen, dass die lokalen Kirchen "neben-
einander her leben oder manchmal sogar
einen Wettbewerb gegeneinander füh-
ren", sagte Raiser bei einem Gottes-
dienst in Johannesburg zur Amtseinfüh-

rung des neuen Generalsekretärs der
Panafrikanischen Kirchenkonferenz (All
Africa Conference of Churches /AACC),
Hamilton Dandala. Ökumenische Part-
nerschaft auf kontinentaler oder weit-
weiter Ebene bleibe schwach, wenn sie

Von Fidschi bis Alaska
Ein Feuerwerk weltweiter Gottesdienste

zum 25-jährigen Amtsjubiläum Papst
Johannes Paul II. wollen die Macher
einer britischen Webseite organisieren.
Vom ersten Sonnenaufgang des 18. Ok-
tober auf den Fidschi-Inseln bis zum
letzten Sonnenuntergang in Alaska sol-
len Messen gelesen werden. Hunderte
von Pfarreien haben sich bereits einge-
tragen. Die Liste reicht bereits jetzt über
den ganzen Erdball. Ein Registrierungs-
formular findet sich unter http://jp2-
jubilee.org (kipa)

"keinen Ausdruck auf nationaler oder
lokaler Ebene findet", stellte Raiser fest.
Die Führer mancher Kirchen in Afrika
träfen einander zwar bei speziellen An-
lässen, etwa bei Besuchen von ökumeni-
sehen Delegationen, "ansonsten halten
sie aber Abstand voneinander". Letztlich
sei es die lokale Ebene, auf der die Be-
mühungen, eine geeinte Kirche zu schaf-
fen, ihren Ausdruck finden müssen.

Nur eine geeinte Kirche ist stark
Die Kirchen in Afrika hätten Erfah-

rungen, wie stark eine geeinte Kirche
sein könne und wie schwach getrennte
Kirchen seien. Als Beispiel für gemein-
same Stärke nannte Raiser den Kampf
gegen die Apartheid in Südafrika oder
die jüngsten Erfolge der Kirchen bei der

Schaffung von innerem Frieden im Su-
dan. Einheit sei mehr als gemeinsame
Strukturen, Lehren, Programme und Pro-

jekte, sie sei eine Art und Weise des Zu-
sammenlebens. Nur wenn die Kirchen
zu tatsächlich gelebter Gemeinschaft fin-
den, könnten sie "ein Instrument des

Friedens und eine Quelle der Versöh-
nung" in der Gesellschaft werden.

"Krebsgeschwür Tribalismus"
Der neue AACC-Generalsekretär rief

bei seiner Amtseinführung zu einer Hei-
lung der Kirche in Afrika auf. Nur eine

"geheilte" Kirche könne zur Heilung des

gesamten Kontinents beitragen. Die zu-
nehmenden Spaltungen in den afrikani-
sehen Kirchen seien "ein Skandal", dem

man entgegenwirken müsse. Dandala
warf den Missionaren des 20. Jahrhun-
derts vor, Konflikte zwischen Ethnien
("Tribalismus") in Afrika oft mehr ge-
fördert als gemildert zu haben. Das

"Krebsgeschwür" dieser Konflikte habe
heute viele Länder Afrikas gespalten
und zerstört zurückgelassen. Als Bei-
spiele nannte er die aktuellen Krisen in
Liberia, Burundi und Simbabwe, (kipa)

Der Med ientipp
Frauen-Religion-Europa. - Rund 700
Frauen haben vom 5. bis 10. August in
Barcelona an der 2. Europäischen Frau-
ensynode teilgenommen. Sie gehörten
verschiedenen religiösen und spirituel-
len Traditionen an. Herausforderungen
und Chancen eines kulturell und religi-
ös vielfältigen Europas standen im
Zentrum des Treffens wie auch Strate-

gien für politische, ökonomische und
gesellschaftliche Veränderungen. Es

ging darum, Strategien weiblicher Ein-
mischung in die "Mechanismen von
Macht und Geld" zu entwickeln und
das europäische Frauennetzwerk zu
stärken. Die Sendung "Seid klug wie
die Schlangen ..." von Radio DRS gibt
Eindrücke von der Frauensynode wie-
der, verweist aber auch auf die Schwei-
zer Frauensynode, die am 4. September
in Basel stattfindet.

Rar/i'o D/ÎS2, Sonntag, 37. Awgwrt.
8.30 t//zr. (Zweiteendnng, Donnerstag,
4. September, 75 D/tr) (kipa)

Daten & Termine
31. August. - "beWEGt": Unter die-
sem Motto findet in Solothurn das Fest

zum 175-jährigen Bestehen des "neuen
Bistums Basel" statt. Den Auftakt bil-
det um 10 Uhr eine Eucharistiefeier in
der St. Ursenkathedrale. Ausklang ist
um 18.30 Uhr mit einer Meditation. In
der Zwischenzeit können die Festteil-
nehmer aus einer breiten Palette an An-
geboten herauspicken, was sie interes-
siert. Diese umfassen neben Verpfle-
gung und Beschäftigungen für Kinder
auch Spirituelles und Geschichtliches.
Am Treffen nehmen neben den Bischö-
fen des Bistums auch Weihbischof Pe-

ter Henrici teil, (kipa)
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Die Wahl
Das Zentralkomitee des Ökumenischen
Rats der Kirchen (ÖRK) begann am
26. August eine achttägige Session.
Die Delegierten werden den Nachfol-
ger von Generalsekretär Konrad Raiser
wählen. Die Kandidatenliste ist ver-
traulich, doch sind zwei Namen be-
kannt geworden. Laut Angaben von
Nuevo Siglo, der Zeitschrift des Rates
der Lateinamerikanischen Kirchen,
haben die 158 Mitglieder des Zentral-
komitees zwei Kandidaten zur Aus-
wähl: Den norwegischen lutherischen
Pastor Trond Bakkevig und Sam Ko-
bia, Pastor der Methodisten in Kenia.
Bakkevig ist Mitglied des ÖRK-
Zentralkomitees und ehemaliger Gene-
ralsekretär des Rates für äussere Bezie-
hungen der Kirche von Norwegen.
Kobia arbeitet für den ÖRK und ist
Vertreter des ÖRK für Afrika. Er war
Generalsekretär des nationalen Rates
der Kirchen von Kenia, (kipa)
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Linter dem Tz'feZ «TheopoZzfz/c» tzeröj/enfficZzf WzzZter DzefncZi, der Berner Pro-

/essor /izr AZfes Testament, sez'ne gesammelten Sfndzen znr TTzeoZogze und
EtZzzTc des Alfen Testaments zznd zeichnet sie den transszfoanzscLzen JCzrctzen,

dz'e i/zm die E/zrendoZztorioürde zzerize/zen Tzaben. üze/iezchf sind damit nicht
nur jene seit dem Mauer/aü zoz'eder vermehrt ins zeesfenropäzsche Bezinzsst-

sein getretenen Kirctzen Siebenbürgens gemeint, sondern binterioä/dieriscbe
Kiz-dzen in einem übertragenen Sinn. Was /zat z'bnen Diefric/z zu sagen?

Die «Reformierte
Presse» und die
«Schweizerische
Kirchenzeitung»
stellen monatlich
ein Buch der be-
sonderen Art vor.

GöfrfM Po/M -/wr Hmfcrwä/Mr
Thomas Staub//'

Die achtzehn im Buch versammelten Aufsätze entstanden zwischen
1976 und 2002. Die ersten neun Aufsätze, zusammengefasst unter
der Überschrift «Theologie und Ethik in der Hebräischen Bibel»,
widmen sich übergreifenden biblischen Themen. Dazu gehören die
dunklen Seiten Gottes, die Dietrich am längsten beschäftigen. Mit
seinen materialreichen Aufsätzen zur Rache Gottes hat er wesent-
lieh zum angemesseneren Verständnis dieser im Christentum fast

systematisch missverstandenen Eigenart des bibli-
sehen Gottes beigetragen. Gegenüber der unseligen
markionitischen Lesart des Ersten Testamentes, die
sich zuletzt in den einflussreichen Werken von
Adolf von Harnack, Karlheinz Deschner, Franz
Buggle oder Gerd Lüdemann findet, bricht Dietrich
eine Lanze für den emotionalen, wandelbaren, aber

nur deshalb beziehungs- und liebesfähigen Gott
JHWH. Dem entspricht auf menschlicher Seite die
Leiblichkeit des Lebens auch nach dem Tod und die
biblische Konzentration auf Liebe und Gerechtig-
keit vor dem Tod. Das stellt Dietrich in seinem Es-

say über «Leben beiderseits der Todesgrenze» un-
missverständlich fest. Dieser Beitrag gehört zu den

anregendsten, weil er Liturgik und Psychologie, al-
so praktisch-theologische Themen, thesenhaft mit
der Bibelwissenschaft verbindet. Zwei Beiträge zum
Königtum (Gottes) bewegen sich dagegen in einem eng bibelwis-
senschaftlichen Rahmen. Dasselbe gilt für einen Beitrag zum The-
ma Monotheismus, der darüber hinaus durch die Forschungen der
letzten Jahre auf diesem Gebiet weitgehend überholt ist.

Anknüpfung an Buber

Die zweite Gruppe von neun Aufsätzen steht unter der Überschrift
«Theopolitik in Tora und Prophétie». Dass die Weisheit als dritte
Schriftengruppe der Bibel nicht zu Wort kommt, ist übrigens kein
Zufall, sondern für das Theopolitik-Verständnis breiter evange-
lisch-theologischer Kreise im deutschsprachigen Raum sympto-
matisch, den weisheitlichen Texten aber keineswegs angemessen.

Walter Dietrich, «Theopolitik». Studien zur Theologie und Ethik des Alten Testaments.

Neukirchener Verlagshaus, Neukirchen-Vluyn 2002,286 Seiten, Fr. 60.-.

Thomas Staubli, Theologe und Familienmann in Köniz, ist Leiter des Projektes Bibel+Orient
Museum der Universität Freiburg (CH).

An der Kain-Abel-Geschichte, der Kampf-am-Jabbok-Erzählung
oder auch kleinen Propheten wie Arnos, Zefanja und Habakuk wer-
den hier teilweise Themen aus dem ersten Teil für Leser mit guten
exegetischen Vorkenntnissen exemplifiziert.

Dietrich stellt seine doch recht unterschiedlichen Beiträge unter
den knappen Titel «Theopolitik». Er knüpft damit ausdrücklich an
Martin Buber an. Mit dem grossen jüdisch-deutschen Denker

teilt er das Anliegen, das im Ersten Testament ex-
emplarisch vorgeführte Ineinander von Glauben
und Handeln ins Heute hinein weiterzuverfolgen.
Allerdings ist sein Ansatz von der konkreten, reli-
giös-sozialistischen und bewusst zionistischen
Theologie Bubers oder den von Buber inspirierten,
bedeutenden mystischen Entwürfen einer politi-
sehen, deutschen Nachkriegstheologie in katholi-
sehen (Johann-Baptist Metz) und protestantischen
(Dorothee Solle) Kreisen weit entfernt.

Obwohl Dietrich die «Aneinanderreihung
scheinbarer oder wirklicher Richtigkeiten» in der
Bibelwissenschaft und anderen Fachgebieten be-
dauert, «die letztlich zur Unvermittelbarkeit von
Bibel und gegenwärtigem Leben und Glauben»
führen (13), sind seine Beiträge über weite Strecken
ein Beispiel für den zu Recht beklagten Missstand.

So werden die für heutige Theopolitik grundlegenden Beiträge aus
der feministischen Theologie der letzten dreissig Jahre von Dietrich
mit keiner Zeile gewürdigt. Dasselbe gilt für die kontextuellen
Bibeltheologien aus den sogenannten Drittweltländern.

Dietrich beschränkt sich weitestgehend aufden Diskurs innerhalb
der «etablierten» deutschsprachigen und angelsächsischen Bibel-
wissenschaff. Für eine theopolitische Orientierung in einer rasant
globalisierten Gesellschaft und in der Tradition einer nahöstlichen
Bibliothek, die von den Rändern her denkt, reicht das aber nicht.

Das ist eigentlich auch Dietrich bewusst, wenn er im Vorwort zu
Recht schreibt: «Masslosigkeit und Orientierungslosigkeit greifen
um sich - abgesehen davon, dass jeder einzelne und jede Gruppe
mit Vorliebe sich selbst als Mass aller Dinge betrachtet und sich alle

zusammen, freilich meist gegensätzlich, am Markt orientieren.»
Wer also Dietrichs «Theopolitik» zur Hand nimmt, tut gut daran,
die in diesem Buch verdrängten, vergessenen oder verpassten Dia-
loge mit anderen zu führen, damit sie oder er nicht in der Kirche
hinter dem Wald bleibt.

Walter Dietrich

»Theopolitik«
Studien zur
Theologie und

Ethik des

Alten Testaments

NEUXHCKENER
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Abschlussfeier Theologisches Seminar
Dritter Bildungsweg
Die Abschlussfeier des Theologischen Se-

minars Dritter Bildungsweg fand für den
27. Kurs 2001-2003 am Freitag, 27. Juni 2003,
in der Luzerner Hofkirche statt. 6 Männer
und 4 Frauen (davon 3 Personen aus dem Bis-

tum Basel, 2 aus dem Bistum St. Gallen, 4 aus

dem Bistum Chur und I aus dem Bistum Sit-

ten) absolvierten erfolgreich das zweijährige
Vollstudium an der Theologischen Fakultät
Luzern; voraus gingen das theologische Ba-

sisstudium (KIL oder TKL+Katechetikkurs)
sowie ein mindestens 2-jähriger Praxiseinsatz
in einer Pfarrei. Je nach Bistum treten sie nun
in den Pastoralkurs oder in die Berufseinfüh-

rung als Pastoralassistentinnen/Pastoralassi-

stenten, Diakonats- bzw. Priesteramtskandi-
daten ein: Edith Arpagaus-ßachmann, Patrick

Erni-Schmidiget Mark Etteç Jo/anda Has/er-

Rasch/e, Ro/f Kalbermatter; ßeat Kaufmann,
Ruth Maria Langenberg-Gehrig, Esther Ruthe-

mann, Bruno Rüttimann, Franz Wagner
Theoiogisches Seminar

Dritter ßi/dungsweg an der Theo/ogischen
Faku/tät der Universität Luzern

ALLE BISTÜMER

Caritas-Sonntag
Liebe Seelsorgerinnen und Seelsorger
Mit Wasser als Symbol befassen wir uns in

verschiedenster Weise. In den Psalmen be-

gegnet uns das Wasser als Sinnbild des
Lebens. In der Osternacht wurde das Tauf-

wasser geweiht als sakramentales Zeichen
für das neue Leben, das uns in Jesus, dem
Auferstandenen, geschenkt ist.
Im Glauben und in der Taufe sind wir ver-
bunden mit Jesus, dem Sohn Gottes, durch
den alles geschaffen ist. Damit sind wir auch

in ein neues Verhältnis zur Schöpfung getre-
ten, in welcher das Wasser eine ganz beson-
dere Rolle spielt. Es ist Geschenk Gottes, zu
dem wir Sorge tragen müssen. Es ist not-
wendige Voraussetzung für alles menschliche
Leben. Die Liebe zu unseren Mitmenschen

drängt uns zum Einsatz für alles Lebensnot-

wendige.
Wassermangel spüren wir nur selten. Es fällt
uns schon lästig, wenn wir wegen einer Re-

paratur Wasser in Reserve halten müssen

oder wenn es einmal verboten ist, den Gar-
ten zu besprengen und das Auto zu waschen.
Was Wassermangel heisst, erfahren Mitmen-
sehen auf unserer Welt als existenzielle Be-

drohung. Wenn Wasserversorgungen durch

Krieg oder Katastrophe unterbrochen sind,
leiden oder sterben gar unzählige Menschen.
Die Caritas Schweiz stellt dazu und zur
Behebung vieler anderer menschlicher Not
professionelle Hilfe zur Verfügung. Durch die

Kollekte tragen wir dazu bei, Caritas in die

Lage zu versetzen, sinnvoll und nachhaltig zu
helfen.
Im Namen der Schweizerischen Bischofs-
konferenz bitte ich Sie, diese Kollekte auf-

zunehmen und sie mit einem persönlichen,
überzeugenden Wort zu empfehlen.
Mit herzlichem Dank und Gruss
+ /vo Fûreç Bischof
Verantwortlicher des Ressorts «Diakonie»
der Schweizer Bischofskonferenz

BISTUM BASEL

Ernennungen
Martin ßerchto/d-£ng als Gemeindeleiter für
die Pfarrei St. Maria Ins (BE) im Seelsorgever-
band Lyss-Ins-Büren an der Aare per 24. Au-

gust 2003;

Jürgen ßueber als Gemeindeleiter für die Pfar-

rei Franz Xaver Horn (TG) im Seelsorgever-
band Arbon-Steinebrunn-Horn per 24. Au-
gust 2003;

Winfried Maria Adam als Pastoralassistent für
die Pfarrei Peter und Paul Oberägeri (ZG)
per I. August 2003;
Rainer Barmet als Pastoralassistent für die
Pfarrei Maria Himmelfahrt Weggis (LU) per
I. August 2003;

Aurel ßojescu-Cognet als Katechet für die Ffar-
rei St. Martin Baar (ZG) per I. August 2003;

Joseph Cha/assery, Dr. theol., als Priester des

Projektes Fidei-Donum-retour im Dekanat
Basel-Stadt und in der Pfarrei Heiliggeist Ba-

sei (BS) per I. August 2003;
Urs Corradini-Stadler als Pastoralassistent für
die Pfarrei St. Jakobus d. Ä. Cham (ZG) per
I. August 2003;

Stephan Dräyer als Katechet für die Pfarrei
St. Pankratius Hitzkirch (LU) per I. August
2003;
Patrick Erni-Schmidiger als Pastoralassistent für
die Pfarrei St. Mauritius Trimbach (SO) im

Seelsorgeverband Trimbach-Ifenthal-Wissen

per I. August 2003;
Volker Eschmann-Foitzik als Pastoralassistent
für die Pfarrei Philipp Neri Reussbühl (LU)

per I. August 2003;
Matthias Gmür als Katechet für die Pfarrei
St. Ulrich Neuenkirch (LU) per I. August
2003;
Primo Grei/i als Pastoralassistent für die Pfar-

rei St. Josef Bussnang (TG) im Seelsorge-
verband Bussnang-Leutmerken-Werthbühl-
Schönholzerswilen per I. August 2003;
Jonas Hochstrasser als Katechet für die Pfar-
rei St. Karl Luzern (LU) per I. August 2003;

Angelika Hugo als Pastoralassistentin für die
Pfarrei Dreikönig Frenkendorf-Füllinsdorf
(BL) per I. August 2003;
Alex Hutter als Pastoralassistent für die Pfar-

rei Johannes der Täufer Weinfelden (TG) per
I. August 2003;
Nadin Imfeld als Katechetin für die Pfarrei
St. Jakobüs d.Ä. Cham (ZG) per I. August
2003;
Beat Kaufmann als Pastoralassistent für die
Pfarrei Heilig Kreuz Neuhausen (SH) per
I. August 2003;
Peter Kessler als Pastoralassistent für die Pfar-

rei Peter und Paul Aarau (AG) per I. August
2003;
Oliver Kley als Pastoralassistent für die Pfarrei

Johannes der Täufer Menzingen (ZG) im Seel-

sorgeverband Menzingen-Neuheim per I. Au-

gust 2003;
Maria Ruth Langenberg-Gehrig als Pastoral-
assistentin für die Pfarrei St. Matthias Stein-
hausen (ZG) per I. August 2003;
Daniel Meier als Pastoralassistent für die Pfar-

rei St. Maria Luzern (LU) per I. August 2003;
Melanie Niedermann als Katechetin für die
Pfarrei St. Barbara Rothenburg (LU) per
I. August 2003;
Arno Paul als Pastoralassistent für die Pfarrei
St. Mauritius Schötz (LU) im Seelsorgever-
band Egolzwil-Wauwil-Schötz-Ohmstal per
I. August 2003;
Markus Portmann als Katechet für die Pfarrei
Bruder Klaus Bern (BE) per I. August 2003;

Hugo Rauch als Pâstoralassistent für die Pfar-
rei St. Michael Zug (ZG) per I. August 2003;
Marcus Scheiermann als Pastoralassistent für
die Pfarrei St. Josef Rheinfelden (AG) per
I. August 2003;
Bernhard Stoppel als Pastoralassistent für die
Pfarrei St. Josef Rheinfelden (AG) per I. Au-
gust 2003;
Michel Suppiger als Katechet für die Pfarrei St.

Wendelin Dulliken (SO) per I. August 2003;
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Marcel Tre/er als Katechet für die Pfarrei
Pius X. Meggen (LU) per I. August 2003;
More-André Wemmer als Pastoralassistent für
die Pfarrei Philipp Neri Reussbühl (LU) per
I. August 2003;
Franz Zemp als Pastoralassistent für die Pfar-

rei St. Josef Luzern (LU) per I. August 2003;
Morce/ Ziegler als Katechet für die Pfarrei
St. Georg Sursee (LU) per I. August 2003.

Im Herrn verschieden
A/Äerr £<ï/w/>«rr, Dr. rAeo/.,
«werrYierrer i?e//grâ«s/eÂrer, ÄewssÄMÄ/

Am 12. August 2003 starb in Reussbühl der
emeritierte Religionslehrer Dr. Albert Lam-

part. Am 28. Dezember 1928 geboren, emp-
fing der Verstorbene am 29. Juni 1954 in

Solothurn die Priesterweihe. Er wirkte als

Vikar in Grenchen (SO) von 1954-1958. Von
1958-1962 studierte er am Pontificio Istitu-
to Orientale in Rom und promovierte zum
Dr. theol. Ab 1962 wirkte er als Religionsieh-

rer an der Kantonsschule Luzern und Reuss-

bühl. Ab 1994 verbrachte er seinen Lebens-
abend als emeritierter Religionslehrer in

Reussbühl. Er wurde am 18. August 2003 in

Reussbühl beerdigt.

Erwachsenenfirmung
Am Freitag, 14. November 2003, wird Diöze-
sanbischof Msgr. Dr. Kurt Koch um 18.00 Uhr
in der St.-Johannes-Kapelle des Bischöflichen

Ordinariates, Baselstrasse 58, Solothurn, das

Sakrament der hl. Firmung spenden.
Interessierte Personen können sich beim

Wohnortspfarramt für die Vorbereitung mel-
den.

Voraussetzung zum Empfang der hl. Firmung
sind: Bestätigung über die empfangene Taufe

(Taufzeugnis); Bestätigung des Pfarramtes
über den absolvierten Firmunterricht.
Die schriftlichen Anmeldungen mit den Un-

terlagen sind vom Pfarramt an die Bischof-
liehe Kanzlei weiterzuleiten.

Bischöfliche Kanzlei
Hans Stauffer, Sekretär

Tageskurse 2003 im Zusammenhang mit
dem Projekt «Förderungsgespräch»
Kurs /: Montag, 22. September 2003.

Förderungsgespräche mit Mitarbeitenden mit
kleinen Pensen (10-50%).

Kurs 2: Freitag, 3/. Oktober 2003.

Vereinbarung von Zielen, Massnahmen/Schrit-

ten zur Zielerreichung und Indikatoren zur
Beurteilung der Zielerreichung.

Kurs 3; Mittwoch, 5. November 2003.
«Ich führe Förderungsgespräche als Dekan,

als Dekanatsleiter/-Ieiterin, als Co-Dekanats-
leiter/-leiterin.»

Kurs 4; Donnerstag, 6. November 2003.

Förderungsgespräche mit Spezialisten/Spe-
zialistinnen (z.B. Sakristan/Sakristanin, Kir-
chenmusiker/-musikerin, nebenamtliche/r Ka-

techet/Katechetin usw.).

Kursort jeweils; Seminar St. Beat Luzern.

Zeit jeweils: Beginn 9.30 Uhr, Ende 16.35 Uhr.
Die Kurse können unabhängig voneinander ein-

ze/n besucht werden.

Anmeldeformular und weitere Informationen
siehe: www.bistum-basel.ch/d/aktuell/doku

mente/tageskurse_foerderungsgespraech_
2003.pdf oder bei der Diözesanen Fortbil-
dung, Baselstrasse 58 Postfach 216, 4501 So-

lothurn, Telefon 032 625 58 49, E-Mail fort
bildung@bistum-basel.ch

BISTUM CHUR

Ausschreibungen
Infolge Demission der bisherigen Stellenin-
haber werden die Pfarrei Beckenried (NW)
und die Pfarrei Küsnacht (ZH) zur Wieder-
besetzung ausgeschrieben.
Interessenten mögen sich melden bis zum
19. September 2003 beim Sekretariat des Bi-

schofsrates, Postfach 133,7002 Chur.

Angebot fiir Erwachsenenfirmung
Termin; Samstag, 18. Oktober 2003, nachmit-

tags.
Ort: in der Kapelle des Bischöflichen Ordi-
nariates in Chur.
Anmeldefrist: bis spätestens 8. Oktober 2003.

Pfarrämter, die von diesem Angebot Ge-
brauch machen wollen, werden gebeten, Kan-

didatinnen und Kandidaten schriftlich, unter
Beilage des vorbereiteten Firmscheines und

eines neuen Auszuges aus dem Taufbuch,
beim Bischöflichen Ordinariat, «Erwachse-

nenfirmung», Postfach 133,7002 Chur, anzu-
melden. Bischöfliche Kanz/e/'

BISTUM SITTEN

Oberwalliser Kunstschaffende
zeigen Werke zur Bibel
Vom 5. September bis 21. November 2003
findet im Bildungshaus St. Jodern, Visp, im
Rahmen des «Jahres der Bibel 2003» eine

Ausstellung zum Thema «Bibel» statt. Ober-

walliser Künstlerinnen und Künstler zeigen
Bilder, Grafiken und Plastiken zu biblischen
Themen. Die Eröffnung findet am Freitag,
5. September 2003, um 20.00 Uhr im Bil-

dungshaus St. Jodern statt.
Das «Jahr der Bibel 2003» wäre in der Viel-
fait der Ausdrucksmöglichkeiten unvollstän-

dig ohne eine Kunstausstellung zu diesem
Thema. Deshalb wurden Oberwalliser Kunst-
schaffende eingeladen, sich auf ihre Weise
mit der Bibel zu beschäftigen und an einer
gemeinsamen Ausstellung teilzunehmen.

Folgende 26 Künstlerinnen und Künstler ha-

ben sich erfreulicherweise bereit erklärt,
ihre Werke auszustellen: Agten Alex, Fiesch;

Arno/d Ed/, Unterbäch; ßregy Edelbert, Na-

ters; C/ausen-Sa/zmann Rosmarie, Naters; Eyer

Marcel, Naters; Eyer Stefan, Brig; Eyer-Oggier

Denise, Naters; Fux Adrian, Visp; Heinzmann-
Clausen Margrith, Veyras; Herger Annie, Visp;
H/schier Marcel, Baltschieder; Imhof Eduard,

Versoix; Juten Heinz, Zermatt; Kloos Sr. Marie-
Irene, Brig; Knie! Bernd, Naters; Loreton Hans,

Brig-Glis; Oswald Vola/ida, Freiburg; Ritz Rein-

hard, Bitsch; Ruppen-Möckel Trudy, Visp;
Schmidt Carlo, Guttet; Theler Herbert, Visp;
Troger-Imboden Verena, Raron; Tschopp Alfred,

Visp; Waiden Karl, Naters; Weibe! Steiner Inez,

Visp; Wirz Uli, Brig.
Bei der Eröffnungsfeier werden die Künstle-
rinnen und Künstler anwesend sein.

Die ausgestellten Bilder, Grafiken und Plasti-

ken können käuflich erworben werden.
Die Öffnungszeiten der Ausstellung stimmen
mit denjenigen des Bildungshauses überein.
Durch den bereits vorprogrammierten inter-
nen Betrieb des Bildungshauses ist es mög-
lieh, dass kleinere Teile der Ausstellung zeit-
weilig nicht besichtigt werden können. Ein

vorgängiger telefonischer Kontakt kann hilf-
reich sein.

Im Herrn verschieden

Ewnfozs-O/iVier Dk6WM, «/r Prozessor
Am 26. Juni 2003 starb im Pflegespital Gra-
velone alt Professor François-Olivier Dubuis
im 83. Altersjahr. François-Olivier Dubuis
wurde am 20. März 1921 in Aigle geboren.
Nach dem Besuch des Kollegiums in St-Mau-
rice studierte er Theologie an der Univer-
sität in Lausanne. Dort wurde er Pastor in

der protestantischen Pfarrei von Bulle-Ro-

mont und danach in Colombier-sur-Morges.
Nachdem er 1954 in die Katholische Kirche
konvertierte, zog er ins Wallis und lehrte La-

tein, Französisch, Griechisch und Geschichte

am Kollegium in Sitten. Geschichte und Ar-
chäologie gehörten zu seinen besonderen

Interessengebieten. Am 4. Oktober 1965

wurde er von Bischof Nestor Adam zum
Priester geweiht. Er lehrte am Diözesanen
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Seminar von Sitten und bei den Chorherren
vom Grossen St. Bernhard Kirchengeschichte
und Patristik. 1971 wurde er beauftragt, eine
Kantonale Dienststelle für Denkmalpflege
und Archäologie aufzubauen. Er leitete diese

Dienststelle während mehr als 20 Jahren.
Die Beerdigung fand am 28. Juni 2003 in der
Kathedrale von Sitten statt.

Am 27. Juni 2003 starb im Pflegespital von
Sitten alt Vikar Nicolas Savary im Alter von
78 Jahren. Nicolas Savary wurde am 25. Fe-

bruar 1925 in Säles geboren. Er studierte in

Lyon und wurde Mathematik-Professor. Am
I. Juni 1985 wurde er als Spätberufener in

der Kathedrale von Sitten zum Priester ge-
weiht. Von 1985-2000 wirkte er als Vikar in

der Kathedral-Pfarrei von Sitten. Im Frühjahr
des Jahres 2000 trat er in den Ruhestand.
Die Beerdigung fand am I.Juli in der Käthe-
drale von Sitten statt.

BILDUNG

STAAT UND RELIGIONS-
GEMEINSCHAFTEN

Engagierte und gelegentlich konträre Diskus-
sionen in kantonalen Verfassungsräten, die

Vorschläge des Schweizerischen Evangeli-
sehen Kirchenbundes für einen Religionsar-
tikel in der Bundesverfassung, die Auflösung
der traditionell christlichen Religionsland-
schaft in der Schweiz und die Wünsche neuer
Religionsgemeinschaften zeigen es deutlich:
Die tradierten Formen des Zusammenwir-
kens von Staat und Religionsgemeinschaften
müssen heute in zukunftstaugliche Formen

umgestaltet werden. Welche Möglichkeiten
bestehen dafür? Wo liegen die Chancen, Vor-

teile und Grenzen für den Staat, wo jene für
die Religionsgemeinschaften? Diesen Fragen

geht die Herbsttagung des Instituts für Kir-
chenrecht und Staatskirchenrecht der Uni-
versität Freiburg i.Ue. vom 24. September
2003 unter dem Titel «Religionsgemeinschaf-
ten als service public? Chancen und Grenzen
der Zusammenarbeit zwischen Staat und Re-

ligionsgemeinschaften» nach. Sie will Grund-
informationen liefern und wichtige Einzelfra-

gen vertiefen.
Das Detailprogramm und die Anmeldungs-
unterlagen sind erhältlich beim Sekretariat
des Instituts für Kirchenrecht und Staatskir-
chenrecht, Universität Miséricorde, Avenue
de l'Europe 20, 1700 Freiburg (Telefon 026
300 80 23, E-Mail erwin.tanner@unifr.ch).
Das Programm kann auch im Internet einge-
sehen werden unter www.unifr.ch/kirchen
recht/tagungen/2003_programm_de.htm>.
Zudem ist dort auch die Anmeldung Online
möglich.

BÜCHER

Im Kirchenjahr

Thomas Klosterkamp OMI (Hrsg.),
Gottes Wort im Kirchenjahr 2003,

Lesejahr B. In drei Bänden. Band I:

Advent bis 8. Sonntag, 240 Seiten,
mit Beiheft zur Liturgie, 40 Seiten,
Echter Verlag, Würzburg 2002.
Seit über fünfzig Jahren erscheint
das Predigtwerk «Gottes Wort im

Kirchenjahr» und erweist sich in

der reichen Auswahl seiner Ange-
bote als willkommener Helfer für
die Verkündigung. Da stehen für
jeden Sonn- und Festtag zwei aus-

gearbeitete Predigten zur Auswahl
und dazu ein altersgerechter Kin-

dergottesdienst. Die angebotenen
Begleittexte (Begrüssung, Einfüh-

rung, Kyriebitten, Tagesgebet, Für-
bitten, Vaterunser, Friedensgebet,
Kommunion und Entlassung) sind

gut überlegt und auch sprachlich
vorbildlich, sachlich und nüchtern.
Im Anhang stehen noch eine Rei-

he Kurzpredigten, Muster für Spe-

zialgottesdienste, Buss- und Krip-
penfeiern. Eine thematische Reihe

behandelt dreiteilig das Gewissen,
eine andere Reihe erwägt das

Thema Sehnsucht. Für das Jahr der
Bibel stehen ausgearbeitete Fach-

artikel: «Christliche Predigt und
Altes Testament», «Bibel und Ver-

kündigung», «Verkündigungskultur
im Neuen Testament».
Die Beiträge von «Gottes Wort
im Kirchenjahr» sind so gediegen,
dass man sie auch als private
geistliche Lesung empfehlen kann.

Der Gewinn für die Spiritualität
und die Weiterbildung des Seel-

sorgers ist offensichtlich.
Leo £tt//n

Trauerfeier
Dieter Müller (Hrsg.),Wir sterben
nicht, wir werden verwandelt. Be-

erdigungsansprachen, Schwaben-

verlag, Ostfildern 2002,152 Seiten.
Trauer- und Begräbnisfeiern stel-
len besondere Anforderungen, wo
auch erfahrene Seelsorger nach

Impulsen und Hilfen Ausschau hal-

ten. Es gilt ja da, in eine oft kaum

zu ergründende Vielfalt von Emp-
findungen und Stimmungen hinein
die biblische Botschaft des gnädi-

gen und rettenden Gottes auszu-
richten, der auch im Tod ein Gott
des Lebens ist. Einundzwanzig Au-
toren - alle Gemeindeseelsorger

- gewähren mit den zweiundvier-

zig Ansprachen Einblick in ihre
Praxis und zeigen so, wie sie die-

sen ganz unterschiedlichen Erwar-

tungen begegnen. Die Predigten
orientieren sich an biblische Aus-

sagen des Alten und Neuen Testa-

mentes und lassen Raum, um die

Biographie des/der Verstorbenen
einzubetten. Leo Ett/in
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Wir suchen auf Anfang November 2003 eine/einen

Leiterin/Leiter
des Seelsorgebezirks
Birrfeld (100%)

Die Aufgaben sind
(neben persönlichen Schwerpunkten):
- Organisations- und Koordinationsarbeit
- regelmässiger Predigtdienst
- Taufen, Beerdigungen, Sakramentenvorberei-

tung
- Religionsunterricht (bis 3 Stunden)
- Diakonie
- Erwachsenenbildung

Wir erwarten:
- abgeschlossenes Theologiestudium mit mehr-

jähriger Berufserfahrung
- Führungsqualitäten
- Freude an multikultureller Arbeit
- Teamfähigkeit und Flexibilität

Wir bieten:
- eigene Infrastruktur mit Kirche, Paulushuus,

grosses Büro und Sekretariat
- ein aufgeschlossenes Team

- ein engagierter Kreis von freiwilligen
Mitarbeitenden

- gute, offene und vor allem multikulturelle
Pfarreigemeinschaft

Der Seelsorgebezirk ist ein Teil der Pfarrei
Windisch.

Weitere Informationen bei:
- F. X. Amrein, Pfarrer, Hauserstrasse 18

5210 Windisch, Telefon 056 460 00 50

- A. Wohland, bisherige Stelleninhaberin
Wydenstrasse 3, 5242 Lupfig
Telefon 056 444 86 58

Bewerbungen mit Unterlagen sind zu richten an
das Personalamt in Solothurn und an das Sekre-
tariat der kath. Kirchgemeinde Brugg, Stapfer-
Strasse 17, 5200 Brugg.

Das Bistum Sitten sucht für die Jugendseelsorge Oberwallis
per sofort oder nach Übereinkunft eine/einen

Leiterin/Leiter
der Jugendseelsorgestelle
(80%-/4nsfe//ung oder /m Jobsbar/ng 50% und 30%)

Aufgabenbereiche:
- religiöse Begleitung und Unterstützung von Jugendlichen

und Jugendvereinen
- Koordination der kirchlichen Jugendarbeit im Oberwallis
- Projektarbeiten
- Mitarbeit in Kommissionen
- Sekretariats-, Hintergrund- und Organisationsarbeiten für

Jungwacht/Blauring Oberwallis (auch im Jobsharing zu
30% möglich)

Wir erwarten von Ihnen:
- abgeschlossene theologische Ausbildung
- Erfahrung in der Jugendarbeit
- kirchliches Engagement
- Motivations-, Team- und Integrationsfähigkeit
- Kontaktfreudigkeit und Initiative
- Bereitschaft zu unregelmässiger Arbeitszeit
- Bereitschaft zur Weiterbildung

Pflichtenheft und nähere Auskünfte erhalten Sie unter Tele-
fon 027 939 11 16.

/bre Bewerbung bebten S/'e rn/'f den üb//cben Unfer/agen b/'s

zum 79. September 2003 an; D/ensfsfe//e Jugendsee/sorge
Oberwa///s, z./7. Pr/'or Pau/ /Marfone, D/ensfsfe//en/e/fer
Jugendsee/sorge, 3977 /C/ppe/.

Barock-Kelch, Reliquiare, Rauchfass
und anderes billig abzugeben.

Interessenten melden sich unter Chiffre 5264 bei
der SKZ, Postfach 4141, 6002 Luzern.

kath.ch
Portal Katholische Kirche Schweiz

Spettig Gähwiler Lindegger AG
Architekturbüro SIA

Kirchen erneuern und im Wert erhalten ist eine anspruchsvolle Aufgabe.
Es braucht dazu spezielles Wissen.

Die Betreuung von über 40 Innen- und/oder Aussenrenovationen von
historischen und neuzeitlichen Kirchen und Kapellen gaben uns die dafür
notwendige Erfahrung.

Spettig Gähwiler Lindegger AG, Architekturbüro SIA, www.sal-arch.ch
Bergstrasse 32, Postfach 6364, 6000 Luzern 6, Telefon 041 410 99 22
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Ihr Kerzenspezialist

Kerzen aus
Eigenproduktion

Opferlichte

Erfahrung
Leistung
Qualität

Kundennähe
Glasopferlichte

Ofjferlichtständer
Diverse Zubehör

Postfach, 6210 Sursee

herzog kerzen@bluewin. ch

Die zwei Pfarreien St. Antonius, Pratteln-Augst, und Bruder
Klaus, Birsfelden, suchen gemeinsam einen

Priester
Insgesamt stehen 60-90 Stellenprozente zur Verfügung, davon
bis 60% in Pratteln und bis 30% in Birsfelden.

Beide Pfarreien sind ähnlich strukturiert, was die Bevölkerung
und die Seelsorgeteams betrifft. Beide Kirchgemeindever-
Sammlungen stehen dem Einsatz eines gemeinsamen Prie-
sters positiv gegenüber.

Die Aufgabenbereiche werden wir, nach persönlichem Pen-
senwunsch und Anteil jeder Kirchgemeinde, miteinander fest-
legen.

Wir bieten einem kommunikativen, offenen Priester ein inter-
essantes Arbeitsfeld. Die Anstellungsbedingungen entspre-
chen den Richtlinien der Landeskirche Baselland.

Wir möchten dem priesterlichen Mitarbeiter «Heimat» geben
und ihn in seiner anspruchsvollen Arbeit unterstützen, denn wir
sind uns bewusst: «Verheizte Menschen geben keine Wärme»!

Auskünfte:
- Peter Messingschlager, Gemeindeleiter, Pratteln

Telefon 061 821 52 66

- Guido von Däniken, Gemeindeleiter, Birsfelden
Telefon 061 319 98 00

Bewerbungsunterlagen senden Sie bitte bis spätestens
10. Oktober 2003 an die Kirchgemeindepräsidentin, Frau
Erika Kalbermatten, Augsterheglistrasse 5, 4133 Pratteln, oder
an den Kirchgemeindepräsidenten, Herrn Markus Marty, Bettin-
gerstrasse 24, 4127 Birsfelden.

Die Römisch-katholische Kirche Basel-Stadt sucht
zwei Mitarbeitende für die Fachstelle für
Kinder- und Jugendarbeit.

Ziel der Stelle ist die Förderung und Vernetzung
der kirchlichen Arbeit mit Kindern, Jugendlichen
und jungen Erwachsenen.

Stellenleiter/Stellenleiterin
(80%)

Ausbildung:
entweder sozialwissenschaftlicher, sozialarbeiteri-
scher oder pädagogischer Abschluss auf Univer-
sitäts- oder Fachhochschulniveau und reflektierte
Position zu Glauben und Kirche (Glaubenskurs
oder TKL) oder Abschluss KIL mit Abschluss
Jugendarbeit oder Theologiestudium

Erfahrungshintergrund:
- ausgewiesene Erfahrung in der Arbeit mit Kin-

dem und Jugendlichen
- Erfahrung in der Arbeit mit Gruppen
- Erfahrung in Projektarbeit

Erforderliche Fähigkeiten:
analytisches Denken, Fähigkeit Konzepte zu ent-
wickeln und umzusetzen. Organisations- und Ko-
ordinationsfähigkeit, Teamfähigkeit, Selbständig-
keit, Führungsqualität, EDV-Kenntnisse, kaufmän-
nische und administrative Kenntnisse, Bereit-
schaff zu unregelmässigen Arbeitszeiten

Weitere Voraussetzungen:
Mitglied einer Kirche

Mitarbeiter/Mitarbeiterin
(40%)

Ausbildung:
im theologischen, soziokulturellen oder pädago-
gischen Bereich, EDV-Kenntnisse, kaufmännische
und administrative Kenntnisse

Erfahrungshintergrund:
- Erfahrung in der Arbeit mit Kindern und

Jugendlichen
- Erfahrung in der Arbeit mit Gruppen
- Erfahrung in Projektarbeit

Erforderliche Fähigkeiten:
- Organisations- und Koordinationsfähigkeit
- Teamfähigkeit, Offenheit und Sozialkompetenz
- EDV-Kenntnisse, kaufmännische und admini-

strative Kenntnisse
- Bereitschaft zu unregelmässigen Arbeitszeiten

Es ist auch möglich, die Aufgaben auf zwei Perso-
nen, die je 60% angestellt sind, zu verteilen.

Auskunft:
Dekanat Basel-Stadt, Postfach 342, 4005 Basel,
Telefon 061 271 17 19, E-Mail: info@rkk-bs.ch
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Versilhg^Vergolden
Restaurieren

Ihre wertvollen und antiken Messkelche,

Vortragskreuze, Tabernakel, Ewiglicht-
ampeln und Altarleuchter restaurieren wir
stilgerecht und mit grossem fachmänni-
schem Können.

SILBAG AG
Grossmatte-Ost 24, 6014 Littau
Tel. 041 259 43 43, Fax 041 259 43 44
Mail: info@silbag.ch
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Schweizer GLAS-Opferlichte EREMITA
--"A direkt vom Hersteller

Nl/ - in umweltfreundlichen Glasbechern
'—" - in den Farben: rot, honig, weiss

- mehrmals verwendbar, preisgünstig
- rauchfrei, gute Brenneigenschaften
- prompte Lieferung

Senden Sie mir Gratismuster mit Preisen

Name

Adresse

PLZ/Ort

Einsenden an: Lienert-Kerzen AG, Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln
Tel. 055/4122381, Fax 055/4128814

lienertBkerzen i

Seelsorgeverband Ebnat-Kappel/Neu St. Johann

Auf Anfang Februar 2004 oder nach Vereinbarung
suchen wir eine/einen

Pastoralassistentin oder
Pastoralassistenten

(80-100%)

Die Pfarreien Ebnat-Kappel und Neu St. Johann im
oberen Toggenburg sind zusammen ein Seelsorge-
verband. Das Seelsorgeteam bilden zurzeit ein Pa-

storalassistentenehepaar und ein Pfarrer, die in Neu
St. Johann wohnen. Deshalb suchen wir als Ergän-
zung eine Mitarbeiterin/einen Mitarbeiter, die/der in
Ebnat-Kappel Wohnsitz nimmt und unter anderem
als Ansprechperson zur Verfügung steht.

Zu den Aufgabenbere/'cben gehören:
- Schulischer Religionsunterricht in der Oberstufe
- Koordination der Seelsorge
- Jugendarbeit und Erwachsenenbildung
- Verkündigung und Liturgie
- Kontaktperson zu Gruppen und Vereinen

W/r erwarten von unserer zu/cünft/gen M/fanbe/fer/n/
unserem zukünff/gen /W/farbe/fer:

- ein abgeschlossenes Theologiestudium
- Bereitschaft zur Teamarbeit
- Freude und Begeisterung im Dienst an den Men-

sehen

W/r b/efen:
- Entlohnung und Anstellung nach den Richtlinien

der Diözese St. Gallen

- Wohnung im Pfarrhaus

We/fere Auskünfte e/Te/'/en /hnen gerne:
Markus Maier, Präsident KVR, Telefon 071 993 32 30,
oder der bisherige Stelleninhaber Franz Kreissl,
Oberdorfstrasse 19, 9642 Ebnat-Kappel, Telefon 071
990 00 19.

Senden Sie Ihre handschriftliche Bewerbung mit
Lebenslauf, Zeugniskopien, Foto und Referenzanga-
ben an Markus Maier, Präsident der Kirchenverwal-
tung, Speerstrasse 39, 9642 Ebnat-Kappel.

In der Pfarrei Reiden-Wikon ist die Stelle

eines Pfarrers oder
eines Gemeindeleiters/
einer Gemeindeleiterin

wieder zu besetzen.

D/'ese Aufgaben warten aufS/'e:
- Leitung der Pfarrei mit rund 3300 Katholiken und

Katholikinnen
- Dienste in Verkündigung, Liturgie und Diakonie
- Religionsunterricht
- Begleitung von verschiedenen kirchlichen Grup-

pierungen

S/'e f/'nden be/' uns:
- fortschrittliche und aktive Pfarrei
- eine Pastoralassistentin und ein Katechese-Team
- viele engagierte freiwillige Mitarbeiter/Mitarbeite-

rinnen
- offenen Pfarrei- und Kirchenrat
- schöne Pfarrkirche
- neues Pfarrei- und Begegnungszentrum
- zeitgemässe Besoldung gemäss Dienst- und Ge-

haltsordnung

W/V wünschen uns:
Wir suchen eine engagierte, kontaktfreudige und
teamfähige Persönlichkeit. Als Seelsorger/Seelsor-
gerin tragen Sie mit an der Verantwortung für akti-
ves Glaubensleben und haben ein offenes Ohr für
die Sorgen und Nöte der Gemeindemitglieder.

Sfe/fenanfr/ff: sofort oder nach Vereinbarung.

Auskünfte erte/'/en /hnen:
- Kirchenratspräsident Hans Eigensatz, Telefon 062

758 28 58

- Pastoralassistentin Beatrice Emmenegger, Telefon
062 758 47 78, oder

- Herr Matthias Ettlin, Telefon Geschäft 041
984 01 17, als Ansprechperson der Wahlvorberei-
tungskommission

Wir freuen uns, Sie kennen zu lernen.

Ihre Bewerbungsunterlagen senden Sie bitte bis Ende
September 2003 an das Personalamt des Bistums
Basel, Baselstrasse 58, Postfach, 4501 Solothurn.
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Zwei Super-
visionsgruppen
- Bestehende Gruppe D/'e

See/sorge - und /c/?; S/'-

fuaf/onen aus der E/'nze/-

see/sorge und m/Y /W/Yar-

be/Yenden, ab November
2003 drei freie Plätze,
Bern

- Neue Gruppe See/sorge
m/Y a/fen /Wensc/ien: S/'-

fuaf/'onen aus He/m und
Geme/'nde, auch für sozi-
al-diakonisch Tätige, ab
November 2003, Anmel-
dung offen, Bern

Auskunft und Anmeldung bei
Jürg Zürcher, Pfarrer an den
Universitären Psychiatrischen
Diensten UPD Bern, Supervisor
CPT-CH, Lehrsupervisor KSA-
DGfP, Luternauweg 1, 3006
Bern, Telefon und Fax 031
352 65 23, E-Mail: j.zuercher@
freesurf.ch

S
ROMISCH-KATHOLISCHE

KIRCHGEMEINDE
Küsnacht- Erlenbach

t
Herausforderung für eine engagierte
Persönlichkeit als
Gemeindeleiterin/Gemeindeleiter
Die Doppelgemeinde Küsnacht/Erlenbach mit etwa 4800 Glau-
bigen freut sich auf einen initiativen Organisator, Koordinator
und Seelsorger mit theologischer Ausbildung. Als unser/unsere
neuer/neue Gemeindeleiter/Gemeindeleiterin bringen Sie eine
mehrjährige Seelsorgeerfahrung aus einer grösseren Pfarrei mit.
Sie sind eine selbstständige, kontaktfreudige Persönlichkeit, die
für die Ökumene offen ist, kommunikativ auf die Jugend zugeht
und den älteren Gemeindemitgliedern hilfreich zur Seite steht.

Das heisst, neben Ihren beliebten Wortgottesdiensten küm-
mern Sie sich als Organisator und Koordinator um 2 Pflegehei-
me, 4 Altersheime und I Behindertenheim. Aber auch Behör-
den.Oragnisationen und Vereine können mit Ihrem Wissen und

Engagement rechnen. Das macht Sie in der multikulturellen
Kirchgemeinde Küsnacht/Erlenbach unentbehrlich und schenkt
Ihnen in Ihrem Amt die nötige Handlungsfreiheit. Aber auch die
willkommene Unterstützung von der Kirchenpflege, dem Seel-

sorgeteam, den Sozial- und Jugendarbeitern sowie von Mitglie-
dem der verschiedensten Organisationen und Vereine. Kurzum,
es erwartet Sie eine vielseitige abwechslungsreiche Arbeit in

einer aktiven Kirchgemeinde.

Erste nähere Auskünfte erhalten Sie durch die Kirchenpflege der
römisch-katholischen Kirchgemeinde Küsnacht/Erlenbach (ZH).

Verantwortliche Ressort Personal:
Postfach II76, 8700 Küsnacht
Telefon P Ol 9I0 85 36, Fax Ol 9I2 22 61

E-Mail: hinden@goldnet.ch

Dorothea Hinden

Katholische Kirchgemeinde
Oberriet (SG)

Wir sind eine Pfarrei mit ca. 2200
Katholikinnen und Katholiken, die
infolge Demission des Pfarrei-
beauftragten eine Nachfolgerin/
einen Nachfolger im Vollamt sucht.

Unsere Pfarrei ist eingebunden in den Seelsorgever-
band Oberriet-Rüthi-Kobelwald (total ca. 4500 Katho-
likinnen und Katholiken).

Um die pastoralen Aufgaben vor Ort und im Seel-
sorgeverband wahrzunehmen, suchen wir zum
nächstmöglichen Zeitpunkt eine/einen

Pfarreibeauftragte/
Pfarreibeauftragten
Pastoralassistentin/
Pastoralassistenten

Es erwarten Sie:
- eine Pfarrei mit mehr als 200 ehrenamtlichen Mit-

arbeiterinnen und Mitarbeitern in vielen aktiven
Gruppierungen

- ein aktiver und engagierter Pfarreirat
- eine kooperative Kirchenverwaltung
- ein Seelsorgeteam, bestehend aus einem priester-

liehen Mitarbeiter (50%) für den gesamten Seel-
sorgeverband, einer Pfarreibeauftragten (Rüthi),
einem Pastoralassistenten (Kobelwald)

- eine zeitgemässe Besoldung gemäss den Rieht-
linien des katholischen Konfessionsteils des Kan-
tons St. Gallen

- eine grosse Wohnung im Pfarrhaus

Wir erwarten:
- eine teamfähige, kontaktfreudige Persönlichkeit mit

Seelsorgeerfahrungen in einer schweizerischen
Pfarrei

- die Bereitschaft, im Sinne unseres Leitbildes zu
arbeiten in den Bereichen Diakonie, Liturgie, Reli-
gionsunterricht, Administration

- die Bereitschaft zur Zusammenarbeit im Seel-
sorgeteam, mit den Räten und Gruppierungen vor
Ort sowie im Seelsorgeverband

Wir freuen uns auf Ihre baldige Bewerbung an den
Präsidenten der Kirchenverwaltung Oberriet, Herbert
Grämiger, Birkenstrasse 4, 9463 Oberriet.

Weitere Auskünfte erhalten Sie bei:
Herbert Grämiger, Telefon 071 761 19 21.

Freude am Licht-
seit mehr als 300 Jahren

Altarkerzen

Oster- und Heimosterkerzen

Taufkerzen/Firmkerzen...

200 verschiedene Verzierungen

Kerzen mit Ihrem Symbol

Opferlichte/Opferkerzen

Ewiglichtkerzen
Selber Kerzen ziehen & verzieren

www.hongler-wachswaren.ch
im bleichehof ch-9450 altstätten sg

tel 071/755 66 33 • fax 071/755 66 35

r- „ c-,e unverbindlich J

Erwerbeunterias^

^ hongier wachswaren
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